
Berlin, den Z. September x904(.
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Der französischeKulturkampf.

Wieliberale Bourgeoisiealler Länderhat den Haß und die Begehrlich-
·

keit der Arbeiter von sich oft auf die Junker und besonders auf die

Pfaffen abzulenkenversuchtund verstanden. Die Vermuthung,daßdcr neuste
französischeFeldng gegen die Orden der Hauptsachenach nur eine Anwen-

dung dieserTaktik sei, ist sowohl von mir als vom Herausgeberder »Zukunft«

ausgesprochenworden. Nachträglichfinde ich französischeAußerungen,die

diese Vermuthung zur Gewißheiterheben. Der Tod WaldschRousseaus gab
allen Zeitungen Veranlassung,daran zu erinnern, daß-Combesweit über das

Programm seines Vorgängers hin-ausgegangenund Waldeck ihm entschieden
entgegengetretenist. Der Monatchronist der Revue des deux mondes,
Francis Charmcs, hat diesenGang der Dingevorausgesagt. Ende Juni 1901

erörterte er das Vereins-gesetzWaldeck-Rousseauwolle nicht die Kirche,wolle

nicht einmal die Kongregationenzerstören,sondern nur Auswüchsebeschneiden;
aber er habe seine Absichtnicht entschieden und nicht deutlich genug ausge-
sprochen, habe mit seinem Gesetzentwurfden Radikalismus entfesselt und

könne nicht hindern, daß das Gesetz in einem dem seinen entgegengesetzten
·

Sinn ausgeführtwerde. Ziemlich allgemeinverbreitetsei die Meinung, der

Hauptzweckder Vorlage sei; die Zeit hinzubringen und die Aufmerksamkeit
der Abgeordnetenvon den nothwendigenReformen abzuziehen,deren Behand-
lung die Regirungmehrheitsprengen würde. Aber bei einem harmlosenZeit-
vertreib werde es nicht bleiben; die Leute, die beim Anblick eines Chorhemds
oder einer-Nonnenhaube außer sichgerathen, würden sich,nachdemdie Sache
einmal eingefädeltsei, mit Worten nicht abspeisen lassen. Und der Gesetz-
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entwurf sei doch auch schon an sichbedenklich,da er alle Freiheiten der einen

Seite nehme und der anderen gebe. »Wir leugnen nicht, daß eine über-

mäßigeEntwickelungder Kongregationen ihre Unzuträglichkeitenhaben würde;
aber diefe sind weder die einzigennochdie größtenGefahren,die uns im Augen-
blick bedrohen.«NatürlichhältCharmes die Arbeiterbewegungfür die größte

Gefahr. Jm Juli gingen die Kammern in die Ferien, ohne die beiden wich-

tigstender Reformen vorzunehmen, die den Wählern1898 versprochenworden

waren: die progressiveEinkommensteuer und die Altersversorgung der Ar-

beiter. Charmes fragt: »Was werden die Abgeordnetenzu ihrer Rechtferti-
gung bei der Neuwahl 1902 sagen?« Darauf haben die Ereignissegeant-
wortet: die Klosteraufhebung hat so viel Lärm gemacht, daß man gar nicht
dazu gekommenist, über soziale und Steuerreformen zu sprechen; man sieht
also, wie nothwendig sie war, — für das Kabinet und die Kammermehrheit.
Daß Dieses auch für Waldeck-Rousseauder Hauptbeweggrundzur Einbrin-

gung des Gesetzentwurfesgewesensei, wiederholtCharmes. Der Minister
wußte,daßjeder ernste Versuch einer Reformarbeit feine Mehrheit zertrüm-
mern würde; so blieb ihm nichts übrig, als den Stier durch Vorhaltung des

rothen-oder vielmehrschwarzen-Tuches abzulenken. Es ist unterhaltend, zu

sehen, wie der KammersozialistJaurös den leitenden Staatsmännnern bei

dieser Methode, die Bestieunschädlichzu machen;behilflichist. Dr· Südekum

hat die gesammeltenZeitungaufsätzevon Janer herausgegebenund in dem einen

finden wir die folgendeErklärungder nicht ohne Weiteres einleuchtendcnThat-
sache,daßdie französischenArbeiter, so weit sieder rothen Fahne folgen,statt sich
fürs Koalitionrecht, den Arbeiterschutzund die Arbeiterversicherungins Zeug
zu legen, für Dreyfus und für den Klostersturm begeisternmüssen. Janer

belehrt sie, daß die Gesellschaft nur dann in den Kommunismus hinein-

wachfenkönne, wenn der Staat antiklerikal und eine demokratischeRepublik
sei, Diese herrlicheRepublik habe m«annun zwar schon,aber sie sei in den

letzten Jahren von der Dummheitund der Barbarei bedroht gewesen«Da-

rum sei die nächsteAufgabe, die alle Kräfte in Anspruch genommen habe,
die Rettung der Republik gewesen; alles Andere mußtevorläufigzurückgestellt
werden. »Wenn der—Bergmannplötzlichbemerkt, daß sich die Decke der

Galerie senkt, daß die Stützen wanken, so legt er die Haue weg und befestigt«
die Stützen. HeißtDas etwa, die Arbeit einstellen? Nein, es heißt,den Fort-

gang und den Erfolg der Arbeit sichern.«Aehnlichhat er, gegen den heftigen
«

Widerspruch Guesdes, auf dem Jnternaticnalen Kongreßin Amsterdam argu-

·

mentirt. NatürlichwissenJaurås und seine Freunde ganz genau, daßLohn zu-

legen, die Arbeitzeitkürzen,die Gesundheit und das Wohlbesindender Arbeiter

durch kostspieligeAnlagen und Vorrichtungenfördern,großeSummen für die

Arbeiterversicherungzahlen,dem republikanischen,demokratischenund antiklerikalen
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Bourgeois so wenigVergnügenmacht wie dem monarchisch-klerikalenund dem

Aristolraten; sie wissen,daßsichdie Kammer umgruppirenwird, sobald sie, statt
antiklerikaler Gesetze, den unter Millerand ausgearbeiteten Entwurf einer

Altersversicherungzu berathen haben wird, und daß dieser Entwurf desto
weniger Aussicht auf Annahme hat, je länger die gewissenloserepublikanische
Finanzwirthschaftdauert: und darum müssendie Blicke, die Gedanken und

die Leidenschaftender Arbeiter von ihren eigenenInteressen abgelenktwerden.

Dazu diente zuerst der Dreyfushandel, der alle Zeitungleserverrückt und zu

jeder vernünftigenThätigkeitunfähigmachte, dann der Feldng gegen die

Kongregationen,der den Arbeitern einigeMilliarden in Aussichtstellte (leider
haben die Jesuiten diese Milliarden nach Posen gehext). Als im vorigen
Jahr der antiklerikale Sturm abzuflauenbegann, wurde die glücklichbegrabene
Dreyfusaffaire wieder galvanisirtz und jetzt haben die klerikalen Heißsporne,
klug wie immer, der Regirung die Gelegenheitverschafft,eine Aktion einzu-
leiten, die das Land eine lange Reihe von Jahren beschäftigenkann.

Ehe ich darauf eingehe,mag daran erinnert werden, daßdie deutschen
Sozialisten so ehrlich sind, von Zeit zu Zeit den Schwindel aufzudecken,den

die französischenKammersozialistenmit der Republiktreiben. Der »Vorwärts«

klagt von Zeit zu Zeit darüber, daß die französischeRegirung für die Arbeiter

nichts thue und bei der Unterdrückungvon Ausständenmit nahezu russischer
Brutalität verfahre; und die Leser wissen ja, was am sechzehntenAugust
Bebel in der Taktik-Kommissiondes Jnternationalen Sozialistenkongresses
zu Amsterdam gesprochenhat: »Gewiß,wir im DeutschenReiche haben eine

Monarchie und eine reaktionäre Regirung; aber seit dem Bergarbeiterstrike
von 1889 ist bei uns kein Militär gegen Strikende aufgeboten worden, wie

in Frankreich alle Tage. Das Königthumkann auch einmal, wie unter

Bismarck, in der Lage sein, die Arbeiter gegen die Bourgeoisiezu gebrauchen.
Aber denken Sie an die Schandthaten gegen die Strikenden in Colorado

Pennsylvanien und Pittsburg! Das Königthummuß auch stets um die

Erhaltung seines Prestige besorgt sein« Sie haben gehört,was uns Genosse
Moor von schweizerischenMinistern erzählt... Jn dem Kampf gegen den

Klerikalismus — und für den habenwir sehr viel Sympathie — geht keine

bürgerlicheRegirung über einen gewissenPunkt hinaus; Alle gebrauchen
schließlicheinmal den lieben Gott gegen die Arbeiter. Und ist der Klett-

kalismus der einzigeFeind? Nirgends besteht ein infameres Steuersystem
als in Frankreich-«Den Werth dieser Geständnissebeeinträchtigtes nicht,
daß sie für Bebel nur ein Mittel zur Bekämpfungdes Revisionismus sein
sollten, der doch, nebenbei bemerkt, keineswegs identisch ist mit dern heuch-
-lerischenRegirungsozialismusder Millerand und Jaurcås Jn der Plenar-

sitzung hat Bebel dann, nach einem im Parteiinteresse gebotenen Ausfall
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auf die bürgerlicheBerichterstattungüber seine Rede, deren Behauptungen
noch ausfühlicherbegründet,die jämmerlicheLage des französischenProle-
tariates hell beleuchtetund die jämmerlichePolitik des berühmtenGenossen
Jaukes gründlichblos-gestellt

—

Also die Bigotten der DiözesenLaval und Dijon haben gegen ihre
nicht hinlänglichbigotten BischöfeGeay und Le Nordez so lange gehetzt,
bis der Papst — sein klügererund weniger frommer Vorgängerhätte sich
kaum auf das gefährlicheGleis verlocken lassen — siemaßregelteund dadurch
der jakobinischenRegirung den erwünschtenVorwand gab, das Konkordat

für verletzt zu erklären,die diplomatischenBeziehungenabzubrechenund die

Kündigungdes Konkordates in Aussicht zu stellen. Die Bedeutung und

den Werth von Konkordaten im Allgemeinenund des französischenim Be-

sonderen erörtern: Das würde uns von unserem Thema abführenzund eine

Untersuchungder schwebendenRechtsfrage, die ja für Kanonisten, Juristen
und Diplomaten viel Anziehendeshaben mag, wäre überflüssig,weil bei

Konkordaten, wie bei allen Staatsverträgen,nicht der Wortlaut und das ver-

meintliche Recht darüber entscheiden, ob eine die Kündigung molivirende

Verletzungvorliegt, sondern die augenblicklichenMachtverhältnisse,Interessen
und Leidenschaftender Kontrahenten. Natürlich läßt sichnicht voraussehen,
wie die Sache verlaufen wird. Vielleichtzwingen die Diplomaten der Kurie

den seeleneifrigenPapst, schwerenHerzens die gethanenSchritte zurückzuthun
und auf der Grundlage des beiden Seiten gemeinsamenpolitischenInteresses,

«

das ja nicht nur dem Dreibund gegenüber,sondern auch in Beziehungauf
das Protektorat der orientalischenKatholiken vorhanden ist, noch einmal die

Verständigungmit der atheistischenRepublik zu suchen. Wahrscheinlichsind

jedochder jakobinischeGeist und das vorhin beschriebeneInteresse des bloo

zu mächtig,als daß sie die Versöhnungselbst mit einem sichdemüthigenden
Papstthum zulassen könnten; und so werden sichdenn die Jakobiner der

Regirung und der Kammer vor eine Aufgabe, die der Neuorganisation der

französischenKirche, gestellt sehen, der ihre Advokaten- und Professorentalente
so wenig gewachsensein dürften wie die der ersten Revolution. Zum Zer-
störungwerkreichen solcheTalente ja hin, sind sie durchDoktrinarismus und

skrupellosenFanatismus sogar vorzüglichgeeignet; aber der Neubau erfordert
ein organisatorischesGenie, einen Napoleon. Und um einen Neubau kommt

man nicht herum. Daß ihn die Franzosen, wie es scheint,ohne Verhand-
lungen mit Rom, durch ein Staatsgesetz aufführen wollen, halte ich für
richtig; kenn im Gegensatzzu Bismarck bin ichder Ansicht,daßalle Regirungen
die kirchlichenAngelegenheitenihrer katholischenBürger nur im Einverständniß
mit diesen ohne Verhandlungen mit Rom ordnen und es den Bürgern über-

lassen sollten, wie sie sich mit ihrem geistlichenOberhaupt und seinen An-
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sprüchenabsinden wollen. Aber es ist eben die Frage, ob Jakobiner die

richtigen Männer für ein solches Geschäftsind; oder vielmehr: es ist gar

keine Frage, daß sie es nicht sind. Zunächststeht ihnen der Weg einer

Trennung von Staat und Kirche nach amerikanischemMuster nicht offen.

Erstens deshalb nicht, weil sie, eben als Jakobiner, viel zu einmifchungsüchtig,

herrschsüchtig,fanatifch und doktrinär sind, als daß sie irgend Etwas im

Staat, sei es Geistliches oder Weltliches, sichfrei entfalten und entwickeln

ließen. Dann, weil der defpotifchenAnlage der einen Seite das Bedürfniß

der-anderen, des Volkes, geleitet und regirt zu werden, entspricht. Die--

Franzosen sind bekanntlichdas zur Selbstregirung unfähigste,an Bevor-

mundung am Meisten gewöhnteVolk Europas; die angeblich demokratische
gallischeRepublik ist in Wirklichkeiteine burcaukratifche. Demokratifch ist

sie, gleichRußland (der Zweibund beruht, trotz gewaltigem Unterschiedin

der äußerlichenCiriilisatiom auf Seelenverwandtfchaft),in dem Sinn, daß

Alle, Neichund Arm, Vornehm und Gering, im Gehorsam und der Unter-

würfigkeitgegen den jeweiligenGebieter, in der Unmündigkeitgleichsind und

daß es weder unabhängigeStände und Korporationen noch unabhängige
Personen im Staat giebt. Liberalismus ist eben eine aristokratischeTugend
und Selbstverwaltung-setztecht liberalen Unabhängigkeitgeistvoraus.

Jn dem vorhin erwähntenJahrgangder Revue des deux mondes

hat GeorgesPicot unter der Ueberfchrift»Verloren—eKräfte« beschrieben,wie

die Regirung Alles durch Beamte besorgenläßt, dadurchdie Thätigkeitder

Behörden den indiskreten Blicken der Regirten entzieht und sichso von jeder
unbequemen Kontrole befreit. Dadurch würden aber zugleichdie besten Ge-

setzeunwirksam gemachtund eine UumasseKräfte, die dem Gemeinwohlnützen
könnten, dazu verurtheilt, brachzuliegen. Diese Faulheit der Bürger mache
den Staat allmächtig.Die Regirung ernte bei den Wahlen ihre Kandidaten

wie reife Früchte,und da die Bürger das Denken und das Handeln verlernt

hätten,so dächtenund handelten für sie ein paar Jakobiner. Also die Katha-
liken würden hilflos wie neugeboreneKinder sein, wenn sie ihre kirchlichen
Angelegenheitenselbst besorgen sollten, wie die amerikanischenSekten thun.
Wozu noch kommt, daß sich die Männer bisher überhauptnicht um kirch-
licheAngelegenheitenbekümmert haben, soweit diese nicht in der Bekämpfung
der Kirche bestanden: im Großen und Ganzen find nur die Weiber und die

Kinder kirchlich. Und doch könnenauch die Männer die Kirche nicht ent-

behren, weil sie wollen, daß ihre Weiber und Kinder Religion haben sollen;
und Tas wird eben Combes zwingen, die Neuregelung des Kirchenwesens
in die Hand zu nehmen. Ueberhaupt: ein Volk ohne alle Religion wäre ein«

noch nie dagewesenesNovum; und eine andere Religion als die katholische
hat man in Frankreichnicht. Der Kultus der Göttin der Vernunft ift der
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Lächerlichkeitverfallen, die Freimaurerloge ist eine viel zu exklusiveKirche,
als daß sieBauern, Arbeiter, Weiber und Kinder an ihren Erbauungstunden
theilnehmenlassen könnte,und Protestanten mögendie Romanen nicht werden,

aus Gründen, die für Jtalien Paolo Zendrini neulich hier sehr schönklar-

gemachthat. Zunächstwird die Frage zu entscheidensein, ob man wirklich
alle Schulen, Kranken- und Waisenhäuser,die noch von Ordenspersonen ge-

leitet werden, laizisiren oder ob man einen Theil davon unter Staatsaufsicht-
in geistlichenHänden lassen will. Man mag die Frage in dem einen oder

dem anderen Sinn entscheiden:jedenfalls wird schondie finanzielleRegelung-
des Schulwesens an das organisatorischeTalent der Staatsmänner hohe An-

forderungen stellen. Dann gilt es, die Höhedes Kultusbudgets zu bestimmen;
es einfach abschaffen,hieße,die Bischöfeund die Pfarrer auf den Bettel an-

weisen; und wenn man sieht, daß man nicht viel wohlfeiler wegkommtals

bisher, wird sichder Eifer der Arbeiter für die Aufhebungdes Konkurdates

wesentlichabkühlen.Endlich werden die Fragen, wie und von wem die geist-
lichenAemter besetztwerden, ob die Bisthümer und die PfarrgemeindenKor-

porationrechte erhalten sollen und welche, und wie die Disziplinargewalt
über die Geistlichengeübtwerden soll,. endlose Streitigkeitenverursachen; von

der Erziehung der angehendenKleriker, dem kanonischenEherechtund anderen

heiklen Sachen gar nicht erst zu reden. .

Jst demnachalles Zukünftigeungewiß,so ist dafür ein Gegenwärtiges
desto gewisser:der Bankerot des Vatikanismus in Frankreich. Man überlege
sichnur einmal und machesichvölligklar, was damit gesagt ist: 98 Prozent
aller Franzosen sind katholischgetauft und in diesemfast ganz katholischenLand

herrschendie Kirchenfeindeso unumschränktund ist der Unglaube so allge-
mein, daß, wenn von Katholilen die Rede ist, man immer nur die Klerikalen

meint, womit man ganz naiv zugiebt, daß«die Franzosen im Allgemeinen
nur Tauskatholiken,aber keine wirklichenKatholiken sind. Und die aus wirk-

lichen Katholiken bestehendeMinderheit vermag sich, wie die französischen
Korrespondenten der KölnischenVolkszeitung jammern, nicht einmal zu sam-
meln, zu einigen und zu einer politisch ins Gewicht fallenden Opposition zu

organisiren. Zum Theil erklärt sichdieseschimpflicheSchwächeaus der schon
»

angedeuteten politischenUnmündigkeitder Franzosen. Der Franzose parirt
eben, mag der Zufall, die Jntrigue, die Revolution einen Monarchen oder

einen republikanischenPräsidenten,einen bigottenKatholikenoder einen Atheisten
an die Spitze des Staates gebrachthaben. Die Hauptursache aber ist der

Batikanismus. So nenne ich den modernen, spezifischfranzösischenKatholk

zismus lieber als Jesuitismus oder Ultramontanismus. Denn die Jesuiten

sind, mit anderen Orden und den bigotten Laien verglichen,vernünftigeund

aufgeklärteLeute, und obwohl auch sie einige Arten des Aberglaubens, wie
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die Mariolatrie, fördern,haben sie doch den Katholizismus — den Katholi-

zismus, nicht den Protestantismus; dem können sie heutzutage gar nichts

thun — hauptsächlichgeradedurchdie Unterstützungder päpstlichenAnsprüche

geschädigt.Und Ultramontanismus, das Schauen über die Berge nach einem

dort residirenden geistlichenOberhaupt, ist an sich gar nichts Schlimmes,

vielmehr ein Mittel, die Völker in Liebe zu verbinden, deren Chauvinismus
und Nationalismus in völligeRaserei ausartet, wenn auch noch vollends

das religiösemit dem nationalen Interesse zusammenfällt.Vatikanifch aber

darf man den modernen französischenKatholizismus nennen, weil er durch
das Vatikanum die Herrschaftin der Kirche erlangt hat. Aeußerlich,mecha-

nisch und ästhetischist die Religion aller Romanenz viele Kultusformen hat
die christlicherömischeReligioneinfach ihrer heidnischenVorgängerin,dem

römischenStaatskult, entnommen. Das sinde ich gar nicht schlimm und

Paganismns ist insmeinen Augen an sichnoch kein Vorwurf. Nur muß es

den ernsteren und tieferenGemüthern—- und solchesind die der Germanen —-

gestattetfein, die Kultformen als Symbole geistigerDinge zu behandelnund

allzu grobe, lächerliche,kindischeSymbole nebst dem Uebermaßvon Bräuchen,

Ceremonien, fabelhaften Legendensich vom Leibe zu halten. Eben Dieses

aber wollen unsere modernen Bigotten, Allen voran die französischen,nicht

gestatten: nnd darum haben sie, nicht sowohl die französischenBischöfeals

der das vatikanischeKonzil beherrschendeLouis Veuillot mit seinem lärmenden

BetschwesternpöbeLden Papst unfehlbar gemacht;denn erstens war die An-

betung des schönenneunten Pius und seiner schönenweißseidencnSoutane
an sichfchon ein Bestandtheilder ReligionverzürlterBetschwesternund zweitens
waren sie sicher,daß ein Papst von dieses Pius Art — und warum sollten

seine Nachfolgervon anderer Art sein? — jede religiöseModenarrheit nnd

jeden neuen Aberglaubensegnen und zum Dogma stempeln werde. Darum

also betrieben die französischenBigotten die Unfehlbarkeiterklärungmit Jana-
tismns. Die nnwissenden italienischen und orientalischen Bischöfe— die

italienischenDiözesensind bekanntlichsehr klein und darum sehr zahlreich-
waren nur Stimmvieh. Die Gallier stehen mit ihrem bekehrungsüchtigen
Fanatismus in der Mitte zwischenden heiteren und leichtsinnigenJtalienern,
denen der Kultus nur ein kindlichesVergnügenist, und den noch fanatischeren

Spaniern, die ihren Fanatismus nur als nationale Eigenthümlichkeitpflegen
und keine Propaganda betreiben. Die Kurialisten aber und die mit ihnen
verbündeten Jesuiten haben den fanatischenAberglauben der Bigotten dazu
benutzt, die Opposition der Vernünftigen,zu denen alle deutschenBischöfege-

hörten,zu unterdrücken,um ein Dogma durchzusehen,von dem sie hofften,
daß es die Macht des Papstes erhöhenund befestigenUnd den Rest des

zusammenbrechendenKirchenstaateserhalten werde.
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Worin dieser katholischesChristenthum genannte vatikanische Puga-
nismus besteht,braucht nicht im Einzelnen angegeben zu werden, da es all-

gemein bekannt ist. Ab und zusieht sichein Bischof zu einem Eindämmung-
versuchgenöthigt. Er muß dabei sehr vorsichtigverfahren, weil ihn sonst die

Betschwesternund deren Tintenkulis als Ketzer verschreien und unmöglich
machen. Wie ich aus Dr. Josef Müllers »Renaissance«erfahre, hat in

diesem Jahr der Bischof von Sankt Gallen einen Hirtenbrief erlassen, worin

er die Mode tadelt, für jede Art von leiblichenNöthen,Bermögensschäden
und aus sonstigemweltlichen Interesse besondereHeilige anzurufen und die

vermeintlichenErhörungenin kirchlichenBlättern zu veröffentlichen;er gesteht
zu, daß von solchenHeiligen in Ausdrücken gesprochenwerde, die auf einen

griechischenHalbgott passen würden. Dann wendet sich der Bischof gegen
den Geschäftskatholizismusund eitirt folgendeStelle aus der mainzer Zeit-
schrift »Der Katholik«:«,,Nochwäre ein langes Kapitel einzuschaltenüber
ungefunde Erbauungliteratur, Gebetszettelunsug,Gebetheilungen, Antonius-

briefchen,Devotionalienunfug,Bildervertrieb für Kirchenbauten, Hausirhandel
und Bersandgeschäftmit Hausfegen, Devotionalienhandel mit Provision für
kirchlicheZwecke,thra-, Schneeball- und Lawinensystem,interkonfessionellen
Geschäftsbetrieb(auch protestantifcheGeschäftsleutemachen sich nämlich die

Dummheit und den Eifer der katholischenFrommen nutzbar),«jüdifcheDeba-

tionalienhändler,MißbrauchpäpstlicherAuszeichnungenu. s. w. Seit Jahren
bin ich den Schleichwegendieser unsauberen Industrie nachgegangenund habe
die Kunstgriffe und GeschäftsknifseindustriöserHändlerregistrirt. Auf Grund

meiner Buchführungbin ich im Stande, über das Rafsinement gewisserGe-

schästsleuteLichtzu verbreiten. Der unter dem Volk angerichtetematerielle

Schade ist riesig. Die ergatterten Summen sind sehr beträchtlich.Auch
die Schädigungauf geistigemGebiet ist nicht gering anzuschlagen.«

DieseSeuche ist nun eben aus Frankreich zu uns gekommenund man

kann sich vorstellen, wie verherend sie dort wüten muß, gefördertdurch das

mächtigeInteresse der Geschäftsleute,die zum Theil Ordenspersonen sind.

Anzuerkennenist, daß bei uns auch andere katholischeoder Centrumsorgane,
zum Beispiel: die NeisserZeitung, gegen den Unfug eifern. Das dürfte in

Frankreichschwerlichein katholischesOrgan wagen. Den kirchlichenZustand
diesesLandes, wenn auch mit Zurückhaltung,wahrheitgetreuzu schildern, hat
jüngstdie KölnischeVolkszeitungden Muth gehabt. MancheLeserweiden viel-

leichtja den gewißvielfachabgedrucktenArtikel in ihrer Zeitung gefundenhaben;
aber er verdient an einer Stelle aufbewahrt zu werden, die nicht ganz so

vergänglichist wie Zeitungpapier. Er knüpft an die Eingangsphrase einer

Korrespondenzfür deutsche Centrumsblätter an.

»Die an die Spitze gestellte Frage: ,Hat denn der Herr das katholische
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Frankreich ganz verlassen?««scheint uns der Mißdcutung zu unterliegen. Sie
·

könnte dahin gedeutet werden, als seien die französischenKatholikcn ohne ihre
Schuld in die gegenwärtigeLage gekommen. Das wäre aber eine ganz ver-

hängnißvolleSelbsttäuschung. Jn- Wirklichkeit trifft die kirchlichenKreise in

Frankreich und die französischenKatholiken ein großes Maß von Mitschuld an

der Entwickelung der Dinge und ohne ihre eigene Mitwirkung wird es sicherlich
nicht anders werden. KirchlicheKreise haben durch extremes und unkluges Ge-
bahren mit dazu beigetragen, die radikal kirchenfeindlicheStimmung in dem ganz

katholischenLand zu erzeugen und zu verstärken Man denke-nur an die Ans-

wiichfe im kirchlichenLeben, die auf dem Priesterkongreßin Bourges bloßgelegt
·wurden. Es war ein Generalvikar, ein ernster, streng kirchlichgesinnter Geist-
licher, der dort das Wort von den davotions parasitaires, den Schmarotzer-
andachten, prägte-,die vielfach die Bethätigung gesunder Frömmigkeit überwuchern
und in der eigenthiiinlichen Art der Verehrung einzelner Heiligen — man wäre

versucht zu sagen: Modeheiligen — geradezu abstoßend wirkt. Jn einzelnen
Erbauungschristen finden sichwiderwärtigeMittheilungen darüber. Auch die Ab-

neigung gegen die Orden und Kongregationen erklärt sichkeineswegs ausschließlich
aus kirchenfeindlichemFanatismus der augenblicklichenMachthaber. Ein Theil
der Genossenschaften,besonders die Assumptionisten, hat dazu das Seinige bei-

getrageu.- AuchDenen, die den Werth und Segen des katholischenOrdenswesens

vollan anerkennen, tritt in Frankreich ein gewissesUebermaß von Genossenschaft-
gründungeneutgegcn, wie es hier und da schon in den gesuchten, gekünsteltcn
Namen einzelner sich darstellt; dazu kommt eine gewisseErwerbthätigkeitein-

zelner Genossenschaften,auf welcheGerichtsverhandlungen der letzten Jahre mehr-
fach sihr unliebsame Schlaglichter gesorer haben. Und dann die-Bertetzerung-
sucht in manchen kirchlichenKreisen Frankreichs-, der die Gemeinschaft der ,ganz
Korrektem nie eng genug sein konnte, statt daß man sorgfältig Alles sammelte,
was auch nur noch lose mit der Kirche zusammenhingz die verhängnißvolleNeigung,

-

in Allen, die nicht mit den eigenen Anschauungen und Schulmeinungen völlig
übereinstimmen, ,Freimaurer««zusehen, ein Los, von dem bekanntlich selbst
Männer wie Georges Goyau und Graf De Mun nicht verschont geblieben sind,
wie auch sogar der Univers des Verdachtesdes ,Liberalismus«sich erwehren
mußte. Vor Allem aber hat der Kirche in Frankreich schwergeschadet,daß sie
den veränderten Verhältnissensichnicht anzupassen verstanden hat. Mehr als

in anderen Ländern hat dort die Geistlichkeit durch ihre Abgeschlossenheitan

Einflußeingebüßt. Und was die französischenKatholiken überhauptanlangt,
so haben sie so ziemlich alle Thorheiten begangen, die sich in diesen kritischen-
Zeitläufen begehen ließen: Spaltung in die verschiedenstenParteien (Legitimiften,
Orleanisten, Bonapartisten, Republikanermit und ohne Beinamen), Unterstützung
aller Abenteurer (Boulangismus, Dreyfushetze, Baughanismus, Nationalismus)
Verzicht aus jeden Versuch politischer und namentlich sozialpolitischerThätigkeit.
Auch jetzt, mitten in der schwerstenKrisis, viel Lamento über die Scheußlichkcit

ihrer Gegner, aber nirgends ein Versuch, mit umsichtiger, ausdauernder Thätigkeit
das verloreneTerrain wiederzuerobern. Mit einem gewissenreligiösenChauvinis-
inus erwarten sie nach wie vor Alles von einem unmittelbaren EingreifenGottes.«

Sehr natürlich,weil eben die heutigeReligion der Franzosenein grafser
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Aberglaube ist. Daraus folgt nun, daß der aus parteitaltischen Gründen-
unternommene antiklerikale Feldng keineswegsder idealen und der sittlichen
Berechtigung entbehrt; und wir dürfen annehmen, daß Viele ihn nur aus

idealen, aus sittlichen, patriotischen und dem Kulturinteresse entspringenden
Beweggründenmitmachen. Der denkende moderne Mensch sieht sich meist
außer Stande, die alten Kirchendogmen zu glauben. Aber mit Vertretern

dieser Dogmen, wie sie auchFrankreich noch im vorigenJahrhundert gehabt
hat, einem Chateaubriand, einem Lacordaire, einem Montalembert, einem

Dupanloup konnte sich der moderne Gebildete verständigen;er konnte der

ehrwürdigenpatristisch-fcholastischenPhilosophie, zu der sie sich bekannten,

Achtung erweisen, wenn er sie auch für falsch oder wenigstens einer starken

Modifikation bedürftighielt, und er brauchte sich der äußerlichenZugehörig-
keit zu einer Kirchengemeinschaftnicht zu schämen,die unstreitig segensreich
wirkte. Aber mit dem neukatholischenAberglauben zu paktiren, wäre unan-

ständig; und auch schon der gemeineMann fühlt sichvon ihm so abgesioßen,
daß sein Jndifferentismus in offenen Haß umschlägt,wenn ihn nicht Ge-

schäftsinteressenauf der Seite der Bigotten festhalten. Und der Staatsmann

muß sichsagen: Wir dürfen nicht einen großenTheil der Jugend den kleri-

kalen Erziehunganstalten überlassen, in denen die Knaben und Mädchen
entwederblödsinnigeFrömmler oder gefährlicheFinatiker werden. Allerdings
hauptsächlichnur die Mädchen, da die Knaben diese Anstalten meist mit

tiefem Haß gegen ihre geistlichenLehrer und gegen die Kirche verlassen; wie

Boltaire ein Jesuitenschülergewesenist, so sind auch die heutigenfranzösischen
Pfaffenfrefser zu einem großen Theil Klosterschülerzinsofern können die

Orden als die mächtigstenund einflußreichstenBundesgenossendes Atheismus
bezeichnetwerden, dem gerade ihre Erziehungdie eifrigstenAnhängerzuführt.

Das ist es nun, was den französischenKulturkampf für Deutschland
wichtigmacht. Die deutschenKatholiken haben sichmit verfchwindendenAus-

nahmen dem Vatikanum unterworfen; nun: dieses Vatikanum ist eben die

Sanktion des französischenAberglaubens. Alle Proteste vernünftigerdeutscher
Katholikengegen ,,Auswüchse«nützen nicht; denn das Vatikanum, das sie
anerkennen, hat gar—keinen anderen Zveck gehabt, als diese Auswüchseund

die weltlichenHerrschaftansprücheder römischenKurie zum orthodoxenChristen-
thum zu stempeln. Was den deutschenKatholiken bisher möglichgemacht
hat, sichselbst diese Thatsache zu verbergen, habe ich schon oft gesagt. Jede

religiöseGemeinschaftwird nach einem allgemeinenLebensgesetzInteressen-

gemeinschaft. Diese zweite Natur tritt um so stärkerhervor, je älter und

zahlreicher sie wird und je mehr sie sich in allerlei soziale, politischeund

Rechtsverhältnisseverstrickt. Für die deutschenKatholiken gilt Das in noch
höheremGrade, weil sie als eine Minderheit ihre bürgerlicheGleichberechti-
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gung mit den Protestanten zu erkämpfcnoder dochzu behauptenhaben. Unter

diesen Umständenerschien«in der vatikanischenKrisis die Lofung »Einigkeit
um jeden Preis« den meisten deutschenKatholiken als die taktischrichtige.
Können wir, sagten sichdie Verständigen(und zu ihnen gehörtendie Bifchöfe)
den Unfehlbarkeitskandalabwenden, dann wollen wir Gott danken; unterliegen
wir, dann müssenwir uns äußerlichunterwerfen. So opponirten sie denn

hinter verschlossenenThüren,streckten,um Hilfe flehend, ihre Händenachpro-

tesiantischenDiplomaten aus und maßregeltensolcheGeistliche,die offen und ehr-
lich opponirten. Mit dieserTaktik verhalfensie den französischenBetschwestern
und deren Zöglingen, den deutschen, zum Siege, unterstütztvon einigen
fanatischenPublizisten, deren jeder in seinen Blättern und Blättchenmehr
Lärm machte als die vielen TausendVernünstigenzusammengenommen Die

machten überhauptkeinen Lärm, sondern stöhntennur einsam im Kämmer-

lein oder klagteneinander flüsterndihre Noth; Dieses aus Furcht vor Horchern
und Denunzianten nur selten. Dann überhebsie der Kulturkampf, der zur

gemeinsamenBertheidigung zwang, der peinlichenPflicht, über ihr dogma-
tisches Elend nachzudenken. Der Sieger im Kulturkampf sieht sichnun in

die grausameNothwendigkeitversetzt, seine Religion gerade in der ihm selbst
widerwärtigenForm zn bekennen, die den Borwand zum Angriss auf sie ab-

gegebenhat. Und stärker als je macht sichdie Natur der Kirche als einer

Interessengemeinschaftgeltend,nachdemihr der Kampf im Centrum ein Organ
geschaffenhat, das die Ansprücheihrer Mitglieder durchzusetzendie Macht
hat. Die katholischeIntelligenz wird durch die katholischenStudentenver-

bindungen frühzeitigin diesen Jnteressenverband eingegliedertund weder fach-
wissenschaftlichenoch philosophischeSkrupel stören den Assimilirungprozeß.
Zu tiefem Nachdenkenlassen ja einen Verbindungstudentenschon die pflicht-

gemäßenFrüh- und Abendschoppennicht kommen und dann absorbirt das

mühsameEinarbeiten in die sauren Amtspflichten, was das Bier an bild-

samer Hirnmasfeübriggelassenhat. Und so denkt denn der katholischeRichter,
der-Arzt, der Gymnasiallehrer,der Regirungrath (womit ich nicht sagen will,

daß es ihre protestantischenStandesgenossenanders hielten)ungefährwie der

biedere aus Mannheim gebürtigeDeutschamerikaner,mit dem sichein Kor-

respondent der Frankfurter Zeitung unterhalten hat. Der fragt: Die Messen,

glaubenSie, genügen, Ihnen den Eintritt in den Himmel zu sichern? ,,Yes,

ächglaubs. Denn· de clergyman sägts und de clergyman mußes wissen.
Denn Das is sei Geschäft.« Und wenns anders wäre? »We11,my dear

sit-! Aechbin a man vons Glasgeschäst.Aech kann mich nächt bekimmern

um de Frage von de Religions. Aechhan nächtde Zeit; denn time is money.

Wenn ächwas wissen mächtvon wegen de Religions, dann säh ächnächt
in de Bibel änd de Biecher; äch kännte verzehn Täg neinguckenänd äch
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fänd nächts. Wenn äch en Schuh han, dcr’n Lochhäd,gäh ächnächtzukn

tailorz ächgäh zum Schuster. Aend also gäh äch zum elergyman; der

gucktin seine Biecher und in zehn minutes häd ers änd sägts mir. Aend

wenns nicht wahr wär’: ich muß es glaube. Denn besserweiß ächs nächt,
änds is sei Geschäft,er wird dafor bezahlt.« Dieses naioe Geständnißer-

klärt den Gang der Kirchengeschichtebesser als dickbändigeReligionphilosophien.
So weit wäre denn Alles gegangen wie geschmiertzaberkeine politisch-

-religiöseEntwickelungbewegt sichunaufhörlichin der selben Bahn weiter.

Die Betschwesternwerden nicht ruhen, bis sie im Bunde mit den Zeloten
alle Hüllen heruntergerifsenund den Batikanismns in seiner ganzen Schön-

heit allen Augen sichtbar gemacht haben werden« Unter den Zeloten mar-

schiren augenblicklichvoran der gelehrte Peter Denifle und die BischöseKo-

rum, Benzler und Keppler, der eifrige Bekämpferdes Reformkatholizismus;
und Korums Erfolge in der Schulpolitik werden schon in den Schatten ge-

stellt von denen auf dem Gebiete der Arbeiterbewegung:augenscheinlichvon

ihm aufgemuntert,wenn nicht angeregt, haben drei im Glauben eifrigeHerren,
Gerichtsassessorvon Savigny, Dr. Fleischer und Lizentiat Fournelle, von

Berlin aus einen Feldng zur Sprengung der christlichenGewerkvereine

unternommen; deren katholischeMitglieder sollen für katholischeFachvereine

eingefangen werden. Das Erste wird wahrscheinlicheher gelingen als das

Zweite. Wenn nun der deutscheKatholizismus ganz gallisirt ist: wird dann

der deutscheMagen verdauen; was der gallischejetzt ausspeit? Wahrschein-
lich nicht; und die Veritünftigenunter den deutschenKatholiken werden dann

—

zu spät! — erkennen, daß Döllinger-in sehr Vielem Recht gehabt hat.
Neisse. Karl Jentsch.

W
Ein später Strauß.’«·)

Im Walde.

Wennbräunlich sich die Buchen färben
Und goldbelaubt die Birke steht,

Dann fühlst Du, wie ein großes Sterben

Sacht durch die müden Wälder geht.

Unter diesem Titel wird in ein paar Wochen bei Schuster är Loeffler
ein Bändchenerscheinen,in dem der berühmteVertheidiger einen Theil seiner Lyrik
verössentlicht.Aus dem Buch, das einen neuen Sello kennen lehrt, seien hier
zunächstzwei kleine Proben gegeben.
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Des TodeS Stimme hörst Du reden

Jm Wipfelwehn, in Well’ und Wind,
Wenn sich in blassen Herbstesfäden
Sein Sterbebekleid der Sommer«spinnt.

Und wunschesmüd in ihre Tiefen

Zieht Deine Seele sich Zurück,
Wenn still in Deiner Brust entschlieer
Die Klagen um erstorbnes Glück.

H

Trost.

WlagstDu, daß Dein Lenz entflogen
«

Jn der argen Jahre Flucht?
Wenn der Mai mit Blüthen Pranget:
Nur im Herbste reift die Frucht.

Nicht im Bach, der trüb und schäumend

UUS der Gletscherfpalte quillt:

Jn deSStromeS klarem Spiegel
Malt sich treu der Sonne Bild.

Wenn der Gluthenhauch des Sommers

Blatt um Blatt vom QZweigestreift:
Sei der Traube gleich an Süße,
Die ein milder Herbst gereift.

Wenn der Jugend Quell verschäumte:

Gleich dem Strome fließeDu

Tief und still, voll Sonnenglanze5,
Deinem Ozeane zu.

Erich Sello.
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Medizinische privatdozenten.
s lichtet sichum Herrn von Lenden. Wie lange ist es denn her, daß

C Herr Martin Mendelsohn, noch ehe es ihm gelungen war, die Kranken-

pflege in eine Hypurgie genannte Wissenschaftzu verwandeln, ins Dunkel

verschwindenmußte? Und schon geht Herr Jakob auf einen Urlaub, von

dem ermicht wieder zurückkehrenwird’k). So wenigstensliest mans in »gut

unterrichteten«Blättern: wirklich,auf den staatsmännischenTon scheint man

sich in der Ersten MedizinischenKlinik zu verstehen. Jm Uebrigen genießt
dieses Institut seit reichlicheinem Jahrfünft eine wunderbare Unpopularität
bei seinen Schwesteranstalten. Als anno 1900 die UniversitätGreifswald
dem von der Fakultätmehrheitzur Abfassung seines Pensionirungantrages
gezwungenen Mosler einen Nachfolgersuchte, war für die Aufstellungder

Vorschlagslistedie Parole ausgegeben: Nur keinen Leyden-Schüler!Trotzdem
die Unterrichtsverwaltungden tüchtigstenund gescheitesten,Herrn Goldscheider,
präsentirte. Seitdem ist die Bewunderung für die »Erste Berliner« an den

deutschenKliniken und Krankenhäusernnicht gewachsen;und der Tonfall, in

dem die berliner Aerzte ihren Verein für innere Medizin den Cirkus Leyden
zu nennen belieben, läßt von Ehrerbietung auch recht wenig merken.

III)Da die Fälle, von denen Herr Dr. Hellpach spricht, nicht allen Lesern
bekannt sein werden, muß ich hier wohl ein erklärendes Wort einfügen Herr
Professor Dr. Martin Mendelfohn ist in einen Kuppeleiprozeßverwickelt, der

noch nicht rechtskräftigentschiedenwerden konnte, weil vor der Hauptverhands
lung eine wichtigeBelastungzeugin verschwand. Da die Staatsanwaltschaft den

Professor auf freiem Fuß läßt, muß sie ihn wohl nicht allzu schwer belastet
finden; immerhin ist seine akademischeLaufbahn, die dem Lenden-Schülerfrüh
den höchstenLehrertitel eintrug, als beendet zu betrachten. Jm Fall Jacob
handelt sichs nicht um Privatangelegenheiten. Herr Professor Dr. Paul Jacob,
der Leydens Assistent an der Ersten Medizinischen Klinik war, hat in corpore

svili kranker Menschen sehr sonderbare Experimente gemacht. Der vielfach be-

gehrte Ruhm, ein wirksames Mittel gegen die Zerstörertückeder Tuberkulofe zu

sinden, hat auch ihn verlockt. Er glaubte, am Schnellsten das Ziel dadurch zu

erreichen, daß er ein von ihm (und Anderen) für heilsam gehaltenes Mittel direkt

in die erkrankte Lunge einfpritztr. Die Folgen sollen sehr übel gewesen sein und

Herr Professor Jacob wurde außerdem beschuldigt, die Krankengeschichtenbei der

Veröffentlichungnicht korrekt mitgetheilt zu haben. Jn der Medizinischen Ge-

sellschaftkam es zu heftigen Auseinandersetzungen, ein Herrn Geheimrath Orth,
Virchows Nachfolger als Pathologischer Anatom, nahstehender Arzt griff Herrn
Jacob, unter lautem Beifall der Versammlung, schroffan, die Fakultät hielt eine

Untersuchung des Falles für nöthig und die Zeitungen meldeten noch vor dem Ab-

schluß dieses Verfahrens, Professor Jacob werde nicht in sein Amt zurückkehren.
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Das Alles ist eigentlichnicht weiter aufregend. Lehdens Verdienste
um die Förderung der klinischen Einsicht bleiben von diesen Dingen unbe-

rührt; und sein Schicksal von heute ist das Schicksal der meisten Größen,
denen ob ihrer Erfolge allzu laute Feier und allzu hohe Gunst beschieden
war. Der medizinischenFakultät scheint die Sache aber arg auf die Nerven

gefallen zu sein. Wenigstens lesen wir, daß sie sichin einer Sitzung ein-

gehend mit dem Fall Jakob und im Anschlußdaran mit der ganzen Privat-

dozentenfragebefaßthabe. Das ErgebnißdieserErwägungensei, daßkünftig
die Fakultät junge Leute spontan zur Habilitation auffordern werde. Das

ist nicht dementirt worden; und im Berliner Tageblatt hat ein unge-

nannter Leitartikler, vermuthlich Herr J. Kastam der durch die Begrüßung
des naturalistifchen »Sonnenaufganges«mit der Geburtzange unsterblichge-

wordene Sachverständigeder gelesenstenliberalen Zeitung, aus diesen Fakultät-

erwägungen die düsterstePrognose für die Zukunft der deutschen Wissen-
schaft hergeleitet.

Jn Wirklichkeit ist die Angst dieses Leitartikels ganz unangebracht.
Was die berliner Falultät da angeblich neu einzuführengedenkt,ist ja längst
bei den weitaus meisten Habilitationen üblich. Schon heute ist die Zahl
Derer, die ohne Ermunterung, mindestens ohne gesicherteZustimmung ihres

Ehefs oder irgend eines anderen einflußreichenMitgliedes der Fakultät zur

Habilitation schreiten, ganz verschwindendzja, man kann sagen, ohne den

vorher gesuchtenKontakt mit einer akademischenPersönlichkeitkomme es über-

haupt zu keiner Habilitation. Hat aber ein Professor einem Bewerber die

Unterstützungbei der Habilitation versprochen, so kommt diese früher oder

später auch zu Stande, — von Fällen der Doppelzüngigkeit,in denen das

Versprechengegeben,der Bewerber aber der Fakultät ausdrücklichnichtempfohlen
wurde, natürlich abgesehen(daß solcheFälle vorgekommenseien, behauptet
die Legende).Wer jedochohne solchen Kontakt es unternähme,der Fakultät

eine Arbeit von wissenschaftlichnoch so hohemWerth einzureichenund damit

das Gesuch um Zulassung zur Habilitation zu verbinden, würde mit kühlem
Staunen abgewiesen. So närrischeKöpfe, die sich einbilden, daß wissen-

schaftlicheLeistungenohne Weiteres ein Freipaßfür den Eingang durch die»

Pforte der Hochschulesei, werden von unseren akademischenOfsiziellengar

nicht ernst genommen.

Wenn nun künftigdie Fakultät junge Leute zur Habilitation auf-

fordern will, so kann sies nur so machen, daß sie sich von einzelnen ihrer
Mitglieder solche Kandidaten vorschlagen läßt; nach der Wärme des Bor-

schlages wird sich dann das Weitere richten. Die ganze Aufforderung ist also

nichts als ein anderer Name für die heute nothwendige Zustimmung der

Fakultät zur Habilitatiom «Denn daran, daß der persönlicheKontakt etwa
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unnöthigwerden, die Fakultät ihr persönlichfremde Menschen,nur aus Grund

von werthvollenPublikativnen, zur Habilitirung ermuntern könne, ist gar nicht
zu denken. Das liegt weit außerhalbder Tendenz heutigerakademischenGe-

pflogenheiten. Die akademischeKastenbildungwird von Jahr zu Jahr starrer.
Diese Feststellunghat mit dem thörichtenBiertischgeschwätzvon den begünstigten
Schwiegersöhnennatürlichnichts zu thun; denn dem Nepotismus kann nur

ein sehr kleiner Bruchtheil dieser Kastenbildung aufs Schuldkonto geschrieben
werden. Daran, daß der Zugang zu den Hochschulenfür Outsiders immer

schwierigergeworden ist, haben mancherlei"Mißbräuche,wie Habilitationen
von Aerzten, die in entfernten Städten praktizirtenund den Dozententitel nur

zur Dekoration führten,mitgewirkt; den Hauptantheil der Schuld aber trägt
die Ueberfüllungdes medizinischenStudiums und die Masse von Polikliniken.
Beides hat die Zahl der Assistentenund damit auch die Zahl Derer, die sich
habilitiren möchten,ungeheuer vermehrt.

Denn Das ist der springendePunkt: der akademischeNachwuchsergänzt
sich in der medizinischenFakultät rein mechanisch,wie durch ein Pumpwerk,
aus dem ungeheuren Assistentenmaterial. Aus die wissenschaftlichenQuali-

täten kommt es dabei natürlich gar nicht so sehr an; entscheidend ist die

Frage, ob der junge Mann genug Mittel hat, um warten zu können. Denn

warten muß er unter Umständenrecht lange. Schon bei der Aufnahme der

Assiftenten ist ja meist gar kein wissenschaftlichesMoment maßgebend;es

giebt nur wenigeKliniken, die darin eine Ausnahme machen. An den meisten
Instituten »von Ruf« sind die Assistentenstellenauf längereZeit im Voraus

belegt, manchmalauf Jahre hinaus; natürlich konnte der Chef über diese

Bot-gemerktennoch gar kein sachlichesUrtheil haben, als er ihnen die Stelle

teservirte; persönlicheGefälligkeitengebenda den Ausschlag Jeder dieser
Assistenten aber trachtet nach der Habilitation. Die Chefs sehen sich oft in

die unangenehmsteLage gebracht; ein Assistentist praktischsehr tüchtig,aber

zum Dozenten scheinter gar nicht das Zeug zu haben; was thun? Erdrängt
um die Zusage der Habilitationz man stößtihn durch eine abschlägigeAnt-

wort nicht gern vor den Kopf; so wird schließlich,ungern, die Zusage ertheilt.
Nun wird die Erfüllung so lange wie nur möglichhinausgezogen.Mancher
wirft dann den Kramhin und geht in die Praxis; aber es giebt genug

Geduldige, die bleiben und zehn, zwölf Jahre warten, bis sie das ersehnte
Ziel erreicht haben. Sogar Leiter von Polikliniken, die selbst nur Privat-
dozenten, allenfallsmit dem Professorentitel,sind, müssenmindestens dem-

ersten, oft dem ersten und zweitenAssistcntendie Habilitation versprechenund

von Pontius zu Pilatus laufen, um sie durchzusehen Die Gegenleistung
ist die Assistenzgegen eine minimale, oft gar keine Besoldung; es soll in

Berlin Polikliniken geben, an denen von den Assistentennoch Beiträgezur
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Deckung der Betriebskosten erhoben werden. Ein richtiges Geschäftalso.

Auf diese Weise ist in Berlin eine höchstmerkwürdigeGattung von Aerzten

entstanden. Die Herren sind Assistenteneiner Poliklinik, treiben in ihrer

freien Zeit Privatpraxis und erstrebendie Habilitation; der Privatdozenten-
titel ist ihrer Praxis förderlichund giebtja auch der Poliklinik, der siedienen,

eine Art Relief. Vereinsthätigkeitund Referate in Zeitschriften runden das

Bild ab. Die wissenschaftlichenLeistungensucht man oft überhauptvergebens
und die Dozentenbethätigungbeschränktsichmeist auf völligüberflüssigeund

nebensächlicheKurse praktischerArt-

Diese Verbindung von Assistenzund Habilitirung ist das Unnatürliche
und das Schädlichein.unseren medizinischenFakultäten. Die Universität,
im idealen Sinn gedacht, stellt ganz andere Aufgaben an ihre Glieder als

das Assistiren an einem Institut. Einer mag ein tiefer Denker und Forscher
und ein glänzenderDozent sein, kann vielleichtaber nur in der freien Luft
der Unabhängigkeitvon einem Chef gedeihen. Und daß nicht jeder brave

Assistent für die akademischeLaufbahn sicheignet, bedarf gar keines Beweises.
Diese unnatürlicheVerkoppelungzweiergänzlichverschiedengeaxteten Berufe
ist nur auf eine Art zu beseitigen: durch eine gründlicheAufbesserungder

Assistentengehälter.Die würde nicht nur den Assistentenunabhängigervom

Chef, sondern eben so sehr den Chef unabhängigervom Assistenteumachen.
Sie würde ermöglichen,daß die unbemittelten, aber befähigtenMediziner
den Kampf um die Assistentenstellenmit ihren bemittelten Kollegen ohne
Scheu vor Entbehrungen aufnehmen könnten. Das aber wäre auch, wie mich
erst kürzlichein angesehener Kliniker versicherte,für die Chefs eine Wohlthat:
denn das System der Bormerkungen aus anderen als wissenschaftlichenRück-

sichtenhat sich zu so schädlicherBlüthe gerade auch darum entwickelt, weil

die Mehrzahl der tüchtigstenMediziner für eine Jahre lange Assistenzaus

finanziellen Gründen gar nicht in Frage kommt. Auch schätzennach alter

Erfahrung die wirklich tüchtigenElemente ihre eigene Fähigkeitmeist viel

richtiger ein; sie haben durchaus nicht immer akademischeAmbitionen: viele

ziehen den späterenEintritt in die Praxis oder in leitende Stellungen an

Krankenanstalten vor. Die Leiter von Privatpoliklinikenaber zwinge man,.

die selbe Besoldungskalaeinzuhalten oder ihre Bude zuzumachen; auch um

die geistigeAusbeutungsollte der Staat sich endlich kümmern. Sind erft
einmal diese beiden Typen der Assistenten entfernt: der junge Herr aus

konnexionenreicherFamilie, den ein Chef ,,nichtgut abweisen«kann und der ja
lediglichauf das akademischDekorative lossteuert, und zweitensder bemittelte

Herr mit den selben Aspirationen, der seine Arbeitkraft umsonst giebt, um

sich damit die Habilitation zu sichern,— dann wird freie Bahn für das Bor-

dringcn der wirklich geeignetenKöpfe-. Eher aber nicht. Bis dahin»knnn

29
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auch der Leitartikler des Berliner Tageblattes sein Haupt ruhig schlafenlegen.
Seine Beklemmungenstammen ja aus einer ganz anderen Quelle, nicht aus

der zärtlichenSorge um die Freiheit der Wissenschaft: rekrutirt sichdoch der

geschildertepoliklinischeAssifiententypushauptsächlichaus begütertenjüdischen

Kreisen; und der lange schon antisemitischerLiebhabereienverdächtigtenber-

liner Fakultät scheint man zuzutrauen, daß ihre Erwägungenauf eine Zu-
rückdrängungdieser Kreise abzielen könnten.

Natürlichmüßtesich einer wirthschaftlichenReform des medizinischen
Assisiententhumesauch eine Stärkung des Verantwortlichkeitgefühlesin den

Fakultäten verbünden, wenn die Reform eine dauernde Gesundung der akademi-

schenVerhältnissebewirken soll. Heute scheintes manchmal, als hätten selbst
die Professoren, die den Nothstand deutlich sehen und darüber klagen, sich
fatalistischin sein sietes Wachsen ergeben. An einer osielbischenUniversität
,,wirkte«vor Jahren ein Privatdozent, der zugleichin Westdeutschlandeine

blühendeSpezialpraxis betrieb; er ließ sich immer für zwei Semester ,,zu

Studienzwecken«beurlauben, kündigteim dritten eine Niemanden interessirende

Vorlesung an und empfahl sichschleunignach dem Westen, sobald er den

Mangel an Hörernfestgestellthatte. AngesichtssolchenMißbraucheshat dann

die Fakultät beschlossen,Dozenten mit auswärtigemWohnsitz nicht mehr zu-

zulassen. Das ist ein bequemerBeschluß;aber auch ein sehr ungerechter. Jede

Fakultät kann ohne Mühe darüber wachen, ob tin Dozent die akademische
Würde nur als Dekoration benutzt oder an der akademischenArbeit lebendig
mitwirkt. Das ist wahrhaftig nicht schwer. Aber der Kastengeiftwünschtgar

nicht, daß die Dozenten unabhängigseien; sie sollen zu einem Institut der

Universität, zu einer »Schule« gehörenund sie sollen auch hübschin das

soziale Netz der akademischenHierarchiehinein versiricktbleiben. Ein Herr,
der von Frankfurt nach Gießen käme, um eigene Forschungergebnissenach

eigener Interpretation vorzutragen, und von keinem einzigen Mitgliede der

Fakultät irgendwieabhängigwäre: grausig, so Etwas auszudeuten . . .

Man liest jetzt oft, die preußischeUnterrichtsverwaltung liege auf der

Lauer, um in einer günstigenStunde die freie Habilitation zu vernichten-
Du lieber Himmel: die freie Habilitationi Und die Unterrichtsverwaltung
hat es gar nicht nöthig, eine so romantisch unbequeme Lage einzunehmen.
Sie kann lächelndund mit verschränktenArmen dem Gang der Dinge zu-

schauen. Jetzt läßt sie die Städte medizinischeAkademien errichten; und wir

Alle werten die völligeVerstaatlichungoder Berstadtlichungdes medizinischen
Wissenschaftbetriebesnoch erleben.

Karlsruhe. Dr. phil· et med. Willy Hellpach

?
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Nationale Kunst.

MkVeranstalter der brüsselerVorfrühlingsausstellungder Libre Bot-M—

. tique hatten den herrlichen Einfall, Denen, die von dogmatischen
Hintergedankenfrei und vom Kunstchauvinismus ihrer zufälligenHeimat
unbeflecktsind, den modernen Jmpressionismus in köstlichenMeisterwerken

vorzusühren.Die Ausstellung war repräsentativ. Von der Gruppe der

dreißigKünstler,die von 1874 bis 81 nach einander bei Nadar, Durand-

Ruel und dann in von Woche zu Woche gemiethetenLokalen der inneren

Stadt erst das Gespött,bald aber den Haß der in ihrer Alleinherrschaftbe-

drohten Akademiker sammt ihrer bourgeoisen Gefolgschaft herausforderten,
durften wir einige der glänzendstenZauberei-«begrüßen:Degas, Claude Monet,

Renoir, Pissaro, Cåzanne,Guillaumin, Sitley, Gauguin und Mary Cafatt.
Edouard Manch dieser keckstealler Revolutionäre des Pinsels, stand, kämpfte
und siegte allein. Vom ,,Salon« bald angenommen, bald abgewiesen,hatte
er, lange bevor die Führerder Jmpressionistenanerkannt waren, seinen Visionen
die gebührendeBeachtung erzwungen; der Sturm, der um seine»Olympia«
tobte, brach im Jahr 1865 los. Zeitlich und künstlerifchgehörter aber zu

ihnen, denen er im Leben durchFreundschaft verbunden war. Neben diesen

Großen waren noch Vincent van Gogh, Seurat, Toulouse-Lautrec, Croß,
"Luce, Signae, van Rysselberghe,Bonnard, Roussel, Valtat, Buillard, Andre-,
Maurice Denis, d’Espagnat, Guårin vertreten, mit verführerischschönen
oder wenigstens interessantenWerken, die ein Geschlechtlichttrunkener, gegen-

wartfroher, ganz von der Gunst des Augenblickeshingerissener,von dem

flüchtigstensinnlichstenReiz bis zum Ersticken jeder rückwärts- und vorwärts-

gewandtenGrübelei völlig erfüllter Menschenverräth. Ein Geschlechtvon

Malern, die sichnicht einbilden, die Natur »objektiv«,so, wie sie ist, wieder-

zugeben, sondern sichbescheiden,ihre Jmpression der Natur auf die Stimmung
des Beschauerszu übertragen.Wie hätteman gewünscht,den lieben deutschen
Kunstareopagdort anzutreffen, die Kompetenten, die daheim die Censuren
vertheilenl Sie hättenzu künden gehabt, daßdieseFranzosen — die meisten

aus-gestelltenWerke waren französischenUrsprunges — nicht nur die feinsten

Psychologendes Portraits sind (Manet, Renoir, Gueårin),nicht nur für
die ultramodernen Reize des geselligenLebens bis in dessenganz im Nerven-

kitzelmündende Perversitätenempfänglichsind (Degas’ Tänzerinnenin Oel

und Pasiell; Manets sortie du bal de 1’0p(åra) und im lärmendsien

Gerassel und staubigstenGetümmel der Weltstadt sich am Wohlsten fühlen,
sondern mit durstigstemAuge die stillenZauber idyllischerLandschastschlürfen,
von ihremnaiven Natursinn in die vergessenstenWinkel von Feld und Flur

gelocktwerden und die bescheidenstenBlümchen am Feldrain und Waldwrg

LIA-
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mit einer Liebe zu umfangen wissen, die von sentimentaler Affektation und

widernatürlicherEntartung gleich weit entfernt ist. Nichts ist so gering,
daß es nicht ihre ganze Seele bewegte,und mit ihrer Andacht fürs Kleine

erinnern sie an Guyaus, GoethesAnschauungweisespiegelndeDefinition des

künstlerischenund poetischenGenies als einer puissance d’a.imer qui,
comme tout amour vtåritable, tend ånergiquement ä« la fåoonditå et

a la creation de la vie. Und wer Monets Portal der rouener Kathedrale

gesehenhat, weiß, daß auch der feierlichePomp hoher, gliederreicherArchitektur
im Gefühlslreis dieser äußerlichgescholtenenMeister liegt. Ueberall, wo

brühwarmesLeben sichregt, waren und sind sie gegenwärtig,— nicht mit

tiefsinnigen Gedanken, den Kopf voll literarischer Erinnerungen und Kunst-

historie, dochmit einer liebevoll demüthigenUnterordnung Unter den sinnlichen

Reiz, die auch das winzigste Sonnenstäubchenjedes Opfer an Fleiß und

Handwerkseiferwerth dünkt. Nie hat es geistreichereMaler gegebenals sie,
die doch nur in Pinsel und Palette Geist haben wollten; nie größereLand-

schafter als sie, die so ruhig und so stetig schufen wie die Pflüger im Felde.

Was wir in Deutschland in Sonderausstellungen oder Sezessionen
vom Jmpressionismus zu sehen bekamen, war schließlichdoch zu vereinzelt,
um außer der revolutionären Technik und der beredten Sprache dieses oder

jenes Genius die völlig unbegreiflicheHöheselbst der mittleren Kunstbegabung

zu erkennen (ich denke an d’Espagnat,Roussel, Baltat, Vuillard, Croß,Luce).

Unbegreiflich,mit welcherJnstinktsicherheitdie flüisigenFarbenwerthesixirt,
das flüchtigeSpiel von Licht und Schatten in ihren der Analyse unzugting-
lichenRelationen erhaschtund räumlichso vertheilt werden, daß unser Raum-

gefühlsichnirgends beengt fühlt. Vor solcher wie spielend sichvollziehen-
den Synthese des mannichfachen sinnlichenEindruckes athmen wir auf; wir

werden auf diesemGebiet ja fast nur vor Werke gestellt,die von der »Jdee«

gewollt, vom Gefühl erstrebt, vom bewußtenWillen erzwungen,« der wider-

spenstigenMaterie in keuchendheißemRingen gewaltsamentrissenwerden. Jch

verstehe,daß dem ehrlichendeutschenKünstler vor solchemKönnen der Muth
sinkt, zu mäkeln, und er neidlos bewundernd zwar, aber mit Wehmuth im

Herzen zugiebt, daß dieser triebhaste Drang, sinnlicheJmpressionen lebendig
zu gestalten,nicht minder tief ins Herz der Natur, in die Seelenkammern

der schaffendenNaturkräfte dringe als der deutscheGrüblersinnzund wenn

er kaum zögern wird, die sinnlicheGluth des Temperamentes und die geniale
technischeLeichtigkeitals Gnadengeschenkeder Rassenausstattung und langer
Kiunstkultursicheinigermaßenplausibel zu machen, so braucht uns diese Er-

klärungzwar nicht ganz so einzuleuchtenwie ihm, aber wir werden sie bereit-

willig gelten lassen, so lange eine chauvinistischverblendete Pfendokritik, die

seit Jahren an dem Verblödungwerkthätig ist, alle westeuropäischeKultur-
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gemeinsamkeitzu zerschneiden,sichdarin gefällt,den Werth herrlicher-,gewiß-

spendender Tugenden herabzusetzen,nur,«weil sie nicht dort wachsen, wo

Teltower Rüben am Besten gedeihen.
»

Freilich muß man sich vor dem Wahn hüten, der Philister sei ein

ausschließlichdeutscherBesitz· Belgien selbst, dessenKultur jeder Abcschütze

zu rühmen weiß, besonders, seit die unvergeßlichebrüggerAusstellung der

vlämischenPrimitivcn ihr ehrwürdigesAlter bezeugthat, darf sichsogar eines

Prachtexemplars dieser Gattung rühmen. Wer in Belgiens politischemund

gesellschaftlichemLeben der letztenJahrzehnte Bescheidweiß,kennt den Senator

Edmond Picard, der als Advokat, gelehrter Jurist, Sozialistenführer,Anti-

semit schärfsterTonart, Kunstmäcen,Schriftstellerund Lebemann seine Leibes-

kraft nicht zu erschöpfen,seinen Willen zur Macht nicht zu ersticken,seine
Eitelkeit nicht zu sättigenvermocht hat. Besonders auffallend war mir stets
sein nimmersatter Sprechtrieb, der, wie bei Gladstone, an seinen eignenEx-
pektorationen sich berauschte und das Denken zwang, sich dem Wort, dem

Klang unterzuordnen; seine Aeußerungennennt er selbsthöchstbezeichnend
petites solennjtäs purificatriees. Man wird leicht begreifen,daß solcher
vom Schein der Genialität umspieltenAnlage der Erfolg nicht versagt bleiben

konnte, zumal beträchtlicherBesitz und großesEinkommen ihm auch die

kapitalistischeWirkung in die Ferne sicherte.Picards Haus wurde der Sammel-
- punkt sür die Intelligenz und die Jntellektuellen des Landes, ein Hort der

allermodernsten Bestrebungen, eine Zufluchtstättefür die Verkannten, Ver-

«ketzerten,Verfolgten, die der UnterstützungbedürftigenKünstler und Literaten,
aber auch die ästhetischenLeckermäuler, denen das bunte Getümmel dieser
interessanten GesellschaftKurzweil schuf. So hat der Mann unzweifelhaftseine

großenVerdienste;sein Mäcenatenthumschien echt, vom wahren Bedürfniß
des Dilettanten eingegebenund von sichtendem,prüfendemGeschmackgeleitet.
Wer in seinem geschmackvollenHaus einigeStunden verweilen, in seiner herr-
lichen Galerie moderner Meister schwelgendurfte, hatte Grund zu aufrichtiger
Dankbarkeit. Ihren Stolz bildeten gerade die führendenJmpressionisten,die, so
lange sie in der Heimath verkannt wurden, in deu Ansstellungender brüsseler

Sezessionendie gastlichsteAufnahme fanden. Picard hat dieseAnsstellungen
mitgeschaffen,ihr Gedeihen mit Rath und That gefördertund war dem un-

ermüdlichenLeiter der Libre Esthåtique, Herrn Octave Maus, bisher der

ergebensteFreund und Helfer. Vielen in westeuropäischerKunstkulturHeimi-
schenift Name und Verdienst des Herrn Maus bekannt. Die Berufsstatistil

zähltauch ihn unter die Advokaten, aber diesenBeruf übt er fast nur, um

für bedrängteKünstler,Musiker und Literaten Unschuld oder Milderung zu

plaidit·en.Ein liebenswürdigerMensch, ein gewandterSchriftsteller, Heraus-

geberdes Art Moderne, rnit Macterlinck, Meunier, Rodin, Vincent d’Jndt),



380 Die Zukunft.

Bau de Velde intim befreundet, ein Pionier jeder neuen Regung in Kunst
und Literatur: so stehtdas Bild dieses Mannes vor dem Auge seiner urtheils-
fähigenLandsleute, die nie mehr Veranlassung hatten, ihm zu danken als

jetzt, da ihm gelungen war, die Meisterwerkedes Jmpressionismus in reprä-

sentativer Fülle zu vereinigen. Nur Einer blickte mißgünstigdrein: Edmond

Picard. Nur dieser Eine fand die härtestenWorte für die verdienstvollste
Leistungdes gestern noch emphatischFreund genannten Mannes, Worte, die

der gesammten bisherigenThätigkeitdes Herrn Maus auf kunstpolitischem
Gebiete jeden Werth absprechen, ihn einen Verbildner und Jrreführer der

öffentlichenMeinung nennen. Warum? Weil Herr Maus die lokalpoliti-
schen, die national-belgischen«Gefühle des Sozialdemokraten Picard verletzt

und, um die neue Aesthetikzu veranschaulichen,die sranzösischeSchule gezeigt
hat. An dem Befreiungskampf vom akademischenKonventionalismus habe,
sprach er, die belgischeSchule seit fünfzigJahren mit gleichemErfolge mit-

gewirkt; ihr Ausschlußvon dieser historischenAusstellungkönne daher nur

der Absichtentsprungen fein, die Belgier zu verkleinern. Neben dem an-

muthigen Schauspiel, einen Sozialistenführerauf geistigemGebiet als Vor-

kämpferdes engherzigstenNationalismus zu sehen, interessirt das Prinzipielle
des Streites — in dem sichübrigensalle namhaften belgischenMaler auf
die Seite des Herrn Maus stellten —, weil auch bei uns ähnlicheGegen-·
sätze die Geister trennen. Dabei hatte Herr Picard 1881, als der erste
Salon des XX eröffnetwurde, selbst erklärt, daß die belgischeMalerei erst
seit 1848, erst von dem Augenblickan eine erfreulicheRichtunggenommen

habe, wo sie unter die Inspiration der modernen Franzosen gerathen sei·
Daß sichim sittlichen und ästhetischenEmpsinden auch die Nationen

unterscheiden,die man zum selben Kulturkreis zählt, muß jeder nicht ganz
Blinde erkennen; und ich weißnicht, ob diese Gefühlsdifferenzennicht noch
größer,weil feiner, versteckter,innerlicher, geworden sind, seit die Zahl der

sichüberall aufdrängendenuniformirten Kulturbestandstückesichmehrt. Jeder,
dessenVölkerpsychologieaus eigenenErlebnissen und Anschauungensichauf-
baut, wird zugeben, daß er täglich,stündlichim Wesen des ihm vertrautesten
Völkertypusauf Aeußerungenstößt,deren Gefühlston ihm fremd, manchmal
abstoßendfremd klingt und die ihn räthselhast,wie aus unbekannten Gegenden
der Menschenseelehergeholt, dünken. Und dieseDifferenzenbleiben bestehen,
obwohl Erziehung und Bildung,- oft gegen den Willen der Bildner und

Erzieher, unzweifelhaft dazu beitragen, das Nationale unserer Seelenaus-

stattung zu schwächen,zu verwischen.Bildung heißt: nationale und individuelle

Verschiedenheitenverstehen können, setzt also die Fähigkeitvoraus, fremde
Seelenregungen in sichnachzuerzeugen.An diesem Ideal wird auch heute
noch, trohdem selbstPädagogendie gute Gesellschaftder Humanisten meiden,
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festgehalten Wenn trotzdem, bis jetzt wenigstens, seiner Verwirklichungun-

überschreitbareGrenzen gesetztsind, wenn der Universalismus selbst auf dem

interesselosen, ganz ideellen Gebiete der Kunst und Literatur nicht die Fort-

schritte macht, die Aufklärer und Humanisten von ihm erhofften, so werden

vorurtheillose Betrachter den Schluß gelten lassen, daß der Nationalismus

in elementaren völkeipsychologischenVerhältnissenseinen tiefsten Ankergrund
hat. Sonst wäre nicht begreiflich,daß er immer wieder mit der Macht einer

Naturkraft hervorbricht,trotz den energischestenBemühungen,ihm mit Gründen

das Lebenslichtauszublasen.
Von diesemZugeständnißaber bis zu der Forderung einer ausländische

Einflüsse in Kunst und Literatur mit Bewußtseinablehnenden nationalen

Kunst ist ein weiter Weg, den nur Unwissenheitund chauvinistischeVer-

blendung betreten wird. Denn nicht mit Freude, sondern mit Bedauern

empsinden wir, daß wir individuell und national nicht nur äußerlich,sondern
auch innerlich begrenzt sind. Und der Deutsche braucht sichdieses Bedauerns

nicht zu schämen,seit Goethe für sichund die ihm — wenn auch in weitestem
Abstand —- Nachstrebendendie stolzeDevise fand: Aeußerlichbegrenzt,innerlich
unbegrenzt. Nie wird er das nimmersatteBedürfnißnachBereicherungund

Erweiterung seines seelischenBesitzesunterdrücken,nie der lodernden Sehn-

sucht in die Weite, ins Ferne und Fremde widerstehenkönnen. Sie empfand
er als sein Vorrecht,dem er die VielfältigkeitseinesGemüthes,seinePolyphonie,
seine »Tiefe« verdankt. Wer sieht nicht, daß diese Tiefe in allumfassender
Sympathie ihre Wurzel hat und daß die deutscheVolksseele verarmt und

verdorrt, sobald ihr verwehrt wird, allseitige Liebe zu bekunden? Und wenn

der Deutsche nun anfängt,das Form- und Gestaltlose, das Unsinnlichedieser
innerlich so reichen, aber ins chaotischeDämmerreichdes Poetischen und

MusikalischenhinabführendenKultur als Mängel zu empfinden, sich die in

dieser einen, aber sehr wesentlichenBeziehung überlegeneromanische zum

Muster zu nehmen nnd von der so unerhört reichen französischenMalerei

des neunzehntenJahrhunderts zu lernen, dann werdennur Banausen dieses
Verhältnißneu und beschämendfinden. Nie waren die Deutschen zaghaft,
wo es galt, von den Keltoromanen sichanregen zu lassen. Jni Künstlerischen
waren sie schwacheErfinder, wohl aber Vertiefer, Verinnerlicher. Welcher
Primaner wüßteDas nicht?Wüßte nichts von den Einflüssender proven9a-

lischenLyrik, der nordfranzösischenEpik (dem bretonischenSagenkreis), der

italienischen Renaissance, von Shakespeare, dem siåcle de Louis le,
Milton, Sterne und unzähligemAnderen, das er mühsamins Gedächtniß

prägenmuß? Wars in der Malerei anders? Dürers, des Wohlgemuth-
schülers,Entwickelung,sein Rosenkranzfestund die vier Apostel sind ohne
den Sakralstil Mantegnas und Bellinis nicht denkbar. Denen, die vor
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Dürer die deutsche Kunst so würdig vertraten, von Stephan Lochner bis

zum AugsburgerHolbein, haben die niederländischenPrimilioen Jan van Eyck,
Roger van den Weyden und Memling die Wege gewiesen. Die deutschen
Historienmaler ließen sich, über Belgien her, vom Franzosen Delaroche er-

leuchten. Und die »MonumentalperiodedeutscherKunst«, von Cornelius bis

Kaulbach, auf die das gekränkteNationalgefühleben wieder verweist, ist ohne
das italienischeCinqueeentoso undenkbar wie etwa Jean Paul Friedrich
Richter ohne Richard Sterne. Cornelius gar sucht, mit erquältenrTiefsinn,
die GigantenspracheMichelangelosnachzustammeln.Genug. Jn jeder besseren

Kunstgeschichtesindetder Laie das Material, um die groteskeGeschichtklitterung
patriotischer Kunsthistoriker zu berichtigen. Friedrich Schaarschrnidt, der

Bibliothekar der düsseldorferKunstakademie, hat in seinem Buch »Aus Kunst
und Leben« diesenBeklemmungenLuft gemacht. AehnlicheTöne hörenwir,
bald lauter, bald schwächer,von vielen Seiten; Geschichteund Wesen der

deutschen Seele wird dabei nicht betrachtet. Die Gefahr kosmopolitischer
Verwässerungbedroht freilich die kleinen und mittleren Talente; seit wann

aber zählensie in Kunst und Literatur? Was deutsch an ihnen ist, die

Gefühlssprache,die Universalitätder Gedanken und Anschauungen,die be-

sondere Art, Jmpressionen und Leidenschaftenzu färben, der Rhythmus des

Blutes, der zum Eigensten auch der größtenIndividualität als Mitgift von

Rasse und Heimath hinzukommt: Das bleibt erhalten und keine Anregung
von außen her vermag diese Schranken zu überschreiten.

J
Der Sitz der Seele.

Binnebelgrauen Winterlicht standen sie einander gegenüberin dem spärlich
) möblirten Zimmer, mißmuthig,blaß, erregt alle Beide. Sie hatten gerade

wieder einmal gestritten. Arn Abend vorher war er brutal geworden, als er

sie, nach langem Beisammensein, hätte verlassen sollen. Das wußte er, und

weil er sich etwas im Unrecht fühlte, suchte er heute den Gekränkten,Verletzten
zu spielen. Allerdings hatte sie ihn in der nicht ganz alkoholsreien Abendstimmung
mit allen Lockmitteln des Weibes dazu herausgefordert. Das wußte sie; und

weil sie es wußte, hatte sie ihm eine Szene gemacht, als er heute in gedrückter
"Stimmung wiederkam.

Bei seinem Eintritt hatte er sie schon am Schreibtisch sitzend gefunden.
Und da war es losgegangen. HäßlicheDinge hatten sie einander gesagt. Nun

waren sie erschöpft.
»Du bist herzlos, Anna,« stieß er endlich hervor. »Manehmalscheint es

mir fast, als reiztest Du mich absichtlich,böse und heftig zu werden«

Dr. Samuel Saenger.
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Anna lachtehöhnisch.Vielleicht nur, weil sie wußte, daß er Recht hatte.

Sie wollte Etwas erleben und Szenen machten ihr Spaß. Doch diesmal war

es weiter gegangen, als sie gewollt hatte, und schwerwars, wieder einzulenken.

Ganz verlieren mochte sie ihn doch nicht. Erstens wollte sie Studien machen
·

an sichund ihm, an Beider Seelenzuständen; denn sie war eine werdende Schrift-
stellerin mit einer suchendenPsyche, die über das Wesen der Liebe nachgrübelte.
Und dann war er auch ein schöner,angesehener Mann, ein wohlhabender Ver-

lagsbuchhändler.
,,Denk’ein Bischen nach über gestern Abend, Waldemar«, sagte sie end-

lich und ging zur Thür hinaus. Es schien, als weinte sie.
Waldemar schritt unruhig auf und ab. So schwer hatte er sichs nicht

gedacht, mit ihr auszukommen. Warum hatte er nur den Verkehr angefangen?

Angst vor der Zukunft überkam ihn . F. Endlich blieb er vor Annas Schreib-

tiseh stehen und sah auf die Zeilen, die sie geschrieben hatte, als er eintrat. Es

war indiskret. Aber wer weiß, ob sie nicht hinausgegangen war, damit ers lese?
Er war mißtrauisch,denn es war ein Blatt ihres Tagebuches, von dem sie ihm
schon so oft gesprochenhatte, und handelte vom geftrigen Abend. Das sah er

sofort. Und so las er denn. Jn großer Erregung, mit verzerrten Buchstaben
hatte Anna geschrieben:

»O! Jst Das — Liebe? Die Liebe ist — Grauen; die Liebe . . . O

das Grauen! Jst das Grauen . . . Liebe? Das Grauen, das — — Die Liebe,
die das Grauen liebt? O Grauen! O Liebel« Mit steigendem Interesse hatte
er gelesen. Das war ein Blick in das Jnnere einer modernen Mädchenseele.
Und diese packende und doch dabei die inneren Qualen, das verzehrende Feuer
nur andeutende Schreibweise! So Etwas konnte Aufsehen machen.

Da ging die Thür. Anna trat ein und sah mit befriedigtemBlick Waldemar

vor ihrem Schreibtisch stehen. ,

»Anna«, sagte er in plötzlichganz verändertem Ton, »weißt Du, daß
Du eine wirkliche Dichterin bist? Mit fünf Worten nur hast Du da eine feine

psychologischeStudie geschrieben. Die ganze Psyche des unberührten, sich seh-
nenden und gequältenWeibes ruht darin. Es ist eine künstlerischeLeistung!«

Anna lächelte.»Ja, ich weiß est«
Waldemar setzte sichan ihre Seite. ,,Sieh«stDu, Anna, ich glaube, jetzt

verstehe ich Dich besser. Wir sind eben so verschiedenvom Weibe, selbst vom

Weibe der Neuzeit Und die Zeiten haben sich geändert; wir können nicht mehr
lieben, wie vielleicht einst geliebt wurde. Aber wir können nichts dafür:
swir modernen Männer fühlen anders, mußten anders fühlen lernen und die

feine Frauenpsyche konnte wohl nicht Schritt halten. Ihr verlangt vor Allem

—Seelenliebe,nicht wahr? Wir denken uns den Sitz der Seele im Herzen und

Ihr Frauen liebt doch noch mehr mit dem Herzen. Aber beim Mann, glaube
ich, hat sich allmählichder Sitz der Seele tiefer gesenkt; Folge der Brutalität

des Lebens. Deshalb lieben wir oft so anders, so . .. so körperlich, so roh,
möchteich sagen.«

Anna horchtestaunend auf. »Der Sitz der männlichenSeele ist gesunken?«

wiederholtesie im Geist. Ein seltsamer, fremdartiger Gedanke. Eine Entdeckung
vielleicht. Darüber ließe sich ja eine ausführlicheStudie schreiben. Verwundert
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sah sie auf Waldemar; sie hätte ihm einen so originellen Einfall gar nicht zu-

getraut. Wenn sie den nur für sich behalten könntei Waldemar schien sichder

Bedeutung des Gesagten nicht bewußt zu sein. Sie mußte ihn rasch ablenken;
vielleicht vergaß er dann, daß es sein Gedanke gewesen war.

»Liebster«,flüsterte sie mit ihrem einschmeichelndstenLächeln,den Kopf
an seine Schulter lehnend, »ja, ich sehe, daß Du mich wirklich verstanden haft.
Weißt Du: wir wollen wieder gut sein. Ich verzeihe Dir!«

Doch Waldemar erhob sichund schüttelteernst den Kopf. »Nein, Anna«,
sagte er, sie düsteranblickend, ,,gerade weil ichDich verstehen gelernt habe, denke

ich jetzt anders-«

In seinem Inneren war plötzlichder Wunsch erwacht, als Mann von

diesem unordentlichen Zimmer, dem nervösen, erregbaren Mädchen, das alle

Liebesregungen notirte und registrirte, loszukommen. Doch als Verlagsbuch-
händler interessirten ihn jetzt ihre Auszeichnungen

»Weißt Du, Anna, eine Dichterin wie Du muß frei sein, sich frei halten
von der Liebe des Mannes, — wenigstens, so lange sie arbeitet«, fügte er ab-

schwächendund zögernd hinzu. »Ich gebe Dir Dein Wort zurück; ich entsage
Dir. Aber laß mich Dein Verleger werden, Anna.«

Anna war überraschtund schwankte; sollte sie nun als Weib verletzt
oder als Schriftstellerin dankbar sein?

Ein Blick nach dem Schreibtisch, in dessen Laden so viele, ach, bisher
unbegehrte Manuskripte ruhten, und einer in den Spiegel, der sie befriedigte,
ließen sie endlich das Richtige erkennen. Einen Mann, der sie liebte, konnte

sie immer noch sinden, docheinen Verleger: Das ist im Anfang unglaublich schwer.
Und Mann und Verleger in einer Person: Das macht sich wirklich nicht gut.
Sie reichte ihm die Hand und sagte: »Du hast Recht, Waldemar; ich glaube,
Du hast mich noch besser verstanden, als ich selbst mich verstehe. Ich danke Dir.

Doch Eins mußt Du mir versprechen«— sie dachte an seine Aeußerung über
den Sitz der Seele —: »was wir heute hier geredet haben, mußt Du vergessen
und mir lassen, als mein Eigenthum, hörst Du? Ganz mir! Alles!«

Er warf einen verwunderten Blick auf sie. Was hatte sie nur? »Aber

gewiß, Anna, ich versprecheDirs.«

Ietzt fühlte sie sich sicher. Er hatte keine Ahnung, was er da so leicht-
finnig fahren ließ, — einen neuen Gedankenl

,,Wann wollen wir Dein erstes Werk erscheinen lassen?«
»So bald wie möglich,Waldemar; ich muß nur noch das Schlußkapitel

schreiben. dann bringe ich es Dir. Und Du mußt einen hervorragenden Künstler
finden, der den Buchschmuckbesorgt.«

»Selbftverftändlich. Adieu, Anna-«

,,Lebewohl.«
Er ging und hoffte, »eine beachtenswertheNovität für den Büchermarkt«

erwoiben zu haben. Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch und war über-

zeugt, in ihren Studien über die Liebe ein neues Problem bringen zu können.

Das Kapitel hieß: »Von der Seele des neuen Mannes-«

Wien. Helene Migerka.
Z
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KünstlerischeFernphotographie.

Mmsie kein Ort, noch wenger eine Zeit«: Das hat Georg Simmel ein-
"

H« mal in der »Zukunft« von Böcklins Meisterschöpfungengesagt, um da-

mit das Unwirkliche, fast Unirdifche, von allen Gesetzen des Raumes scheinbar
Losgelöste, das ihnen eigen ist, zu charakterisiren. Und bei vielen künstlerischen

Fernaufnahmen — die Bewunderer Böcklins, zu denen übrigens auch ich gehöre,
mögen mir die Sünde verzeihenl — muß ich an dieses Wort denken-

Als Fernaufnahmen bezeichnetman photographischeBilder jeder Art, die

mit Hilfe sogenannter Teleobjektive auf die Platte gebracht werden. Auch sie
haben etwas eigenartig Unwirkliches, schwer Definirbares, das sich nicht recht
in die Natur und deren Perspektiven, wie sie sich dem menschlichenAuge dar-

stellen, hineinpassen läßt. Vielleicht giebt ihnen gerade Dies oft das Romantische,
ja, Heroische, das in meinen Augen ihren Hauptreiz ausmacht. Sie zeigen, als

optischeKonsequenz ihrer besonderen Konstruktion, die entgegengesetztePerspektioe
gewöhnlicherphotographischerAusnahmen: während hier Alles größer und weiter

abliegend als in der Wirklichkeit erscheint, glaubt man bei Tele-Landschaftauf-
nahmen, die Ferne näher gerücktzu sehen. Wie und wo sich diese Eigenthüm-
lichkeitmalerisch verwerthen läßt, lehrt nur Uebung und künstlerischerGeschmack.

Jch arbeite am Liebstensmit Teleobjektiven; sie sind den anderen photo-
graphischenGläsern in mancherHinsi t,t weit überlegenund die wenigen Mängel,
die ihnen anfangs anhafteten, sind inzwischenfast sämmtlichbeseitigt worden.

Jch bedaure daher, daß die meisten Amateure sich noch so wenig mit ihnen be-

fassen· Das Haupthindernißwar bisher vermuthlich — da nun einmal äußerste

Lichtstärkebei Objektiven jetzt der Trumpf des Tages ist — ihre geringe Hellig-
keit. Doch ist die photographischeOptik mit Erfolg bemüht,auch diesen Mangel,
so weit es die eigenartige Konstruktion des Telesystems gestattet, zu überwinden.

Jm Uebrigen sind die Ausnahmen mit Teleobjektiven, bei nur einiger Geschick-
lichkeit und photographischen Kenntnissen, aber viel leichter, als die Meisten
annehmen. Und dieser Objektiotyp ist so vielfach verwendbar, die Erfolge sind
so interessant, daß es die Mühe des Einarbeitens'reichlich lohnt. Manche Land-

schaften wären, wenn es sich um entfernt liegende Partien handelt, mit einem

gewöhnlichen,selbst sehr guten Objektiv überhauptnicht, sehr hohe Punkte auf
Bergen, Felsenspitzenmeistnur winzig klein aufzunehmen. Zu klein jedenfalls für
Den, der Werth auf detaillirte Wiedergabe der Fauna oder Gesteinformation legt-

Jch möchtehier einschalten, daß ich unter gewöhnlichenoder einfachen
Objektiven nicht etwa minderwerthige verstehe, sondern nur solche, die ohne Tele-

shstcm verwandt werden. Und als ich eben die Begrenzung dieser Objektive an-

deutete, sprach ichnicht von Gläsernmit einer Brennweire größterDimension, wie

sie für Platten von 50 : 60 Centimetern benutzt werden — mit solchen ließe sich
wohl eine Aufnahme erzielen, die einer Teleaufnahme mit kürzercmAuszug
gleichkäme—, sondern ich bezeichnete damit nur Objektive, wie sie die Mehr-
zahl der Amateure, Touristen, Forscher für Apparate im Format von 9:12

und 13:18 Centimetern zu verwenden pflegt, die also nicht allzu unhandlich
sind und deshalb gewöhnlichverwendet werden.

Bei Benutzung eines Fernobjektivs ist man weniger als bei anderen Gläsern
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an einen bestimmten Standpunkt gebunden. Ein paar tausend Meter Lustlinie
mehr sprechenbei einem guten Teleobjektiv und langem Kameraauszug wenn

die Luft nur leidlich klar ist, kaum mit, da man es in der Hand hat, durch
längeren Balgenauszug, mit dem die Größe des Objektes auf der Platte steigt,
die Entfernung auszugleichen. Die Teleobjektive besitzen, wie jeder der Photo-
graphie Kundige aus dem Gesagten schon erkannt hat, keine feststehendeBrenn-

weite. Deren Zahl ist Legion und hängt vom Belieben des Aufnehmenden ab.

Ein vollständiges Teleobiektiv besteht aus einem Positivsystem (gutes

Doppelobjektiv von mindestens F: 8 Lichtstärke)und dem Negativsystem, der eigent-
lichen Bergrößerunglinsenebst Tubus. Beträgt die Brennweite des Positivi
systems 15 Centimeter, so wird man als geringste Telebrennweite bei den meisten
Kombinationen dieser Art 17 Centimeter, also 2 Centimeter mehr, annehmen
müssen. Von da ab ist jeder Millimeter weiter eine Brennweite, auf die sich
das Bild bis in die Unendlichkeit scharf einstellen läßt. Doch ist Das natür-

lich nur Theorie und für die Praxis HyperbeL Freilich soll es Telekameras

mit einem Auszug von 5 Metern geben. Da jedoch die Lichtstärkemit dem

zunehmenden Auszug im Quadrat abnimmt, so setzt die Unmöglichkeit,schließ-

lich noch ein Bild auf der Mattscheibe erkennen und einstellen zu können, der

Länge des Auszuges von- selbst ein Ziel.
Um die Schwierigkeit der Einstellung bei sehr starker Vergrößerung, bei

nicht heller Luft oder bei einem wenig lichtstarken Teleobjektiv zu heben, werden

Mattscheiben angefertigt, die eine kreisrunde, blankgeschlisfeneStelle in der Mitte

enthalten. Auf diese, die etwa 3 Centimeter im Durchmesser zählt, ist ein rundes,
mit haarseinen, schwarzen, quadrirten Linien versehenes dünnes Glasplättcheu
geklebt. Hierauf stellt man das Bild, das sehr klar sichtbarwird, mit der Lupe
ein. Doch genügt bei den meisten Ausnahmen die gewöhnlicheMattscheibe.

Dieschon erwähnteEigenschaftderTeleobjektive, den aufzunehmendenGegens
stand, je nach dem Balgenauszug, vom selben Standpunkt aus in verschiedenster
Größe auf die Platte zu bringen, gestattet, aus der Landschaft ein größeres oder

kleineres Stück für das gewünschteBild oder den beabsichtigtenwissenschaftlichen
Zweckherauszuschneidenund in diesem Ausschnitt auch die Größe des aufzunehmen-
denObjektes nach Wunsch zu bemessen. Der Vortheil solcherrelativ großenFreiheit
in Art und Größe der Aufnahme wird Jedem einleuchten.

Vielfach wird eingewendet, die Telebilder würden nicht scharf. Das ist
in gewissem Sinn richtig. Die großen Luftstrecken, die zwischen dem Objektiv
und-dem aufzunehmenden Gegenstand liegen, bewirken, namentlich bei sehr weiten

Entfernungen, wenn die Atmosphäretrüb oder dunstig ist, eben so auch bei Wind

eine leise Unschärfe,die, wo es sich um tadellos scharf umrissene Details, etwa

zu wissenschaftlichenZwecken, handelt, störend sein kann. Von Ausnahmen, die,
in Folge von ungenauer Einstellung, einem wackeligen Stativ oder einem Stoß

gegen die-Kamera der Schärfe ermangeln, sprecheich hier nicht. Das find Fehl

aufnahmen, die auch den Fernphotographen, wie jedem anderen, nicht erspart
bleiben. Bei stiller und halbwegs klarer Luft aber gerathen, falls das Stativ

und der Apparat gut gearbeitet wurden und feststehen, auch die Einstellung exakt

erfolgte, dieAufnahmen haarscharf; nur wirken sie weichen duftiger als andere Auf-

nahmen. Diese besondere ,,Weichheit«ist Dem, der sie nicht aus eigener Anschauung
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kennt, schwerzu beschreiben,aber für die Teleaufnahmen charakteristisch.Sie giebt

ihnen Etwas von der Zartheit auf Porzellan oder Elfenbein gemalter Miniaturen..

Unschärfekönnte ich es nicht nennen. Das zeigt sichschon beim Vergrößeru-
Aber ich trete hier in erster Linie für die Telephotographie als Mittel-

zur Herstellung künstlerischerAusnahmen ein. Und welcherKünstler oder Kunst-
kenncr verlangt von denen, daß-sieabsolut scharfeKonturcn zeigen? Wie mancher
feinfinnige Kunstphotograph erstrebt bei der Vergrößerung absichtlicheine nicht
ganz scharfe Einftellung, um diese oder jene Wirkung und Stimmung zu er-

zielen und dem Bilde das typifch ,,Photographische«zu nehmen! Unscharf im

photographifch strengen Sinn sind die guten Teleaufnahmen also nicht. Denn

nehme ich eine mit einem anderen Objektiv bearbeitete, irgendwie unscharf ge-

rathene Platte, so wird eine Vergrößerung in vielen Fällen überhaupt unmög-

lich fein, da die Unfchärfemit der Vergrößerungallzu rasch zunimmt. Bei den

Teleaufnahnien, dievichvergrößerte,fand ich dagegen selbst bei fünffacherlinearer

Vergrößerung den weichen und duftigen Charakter der Originalaufnahme un-

verändert wieder. Unscharf wirkten die Bilder selbst dann nicht«
Einen weiteren Vorng der Teleobjektive für künstlerischeLandschaftaufs

nahmen sehe ich darin, daß sie den photographischen Begriff ,,unendlich«für eine
Brennweite, genau genommen, kaum kennen. Stellt man ein gewöhnlichesOb-

jektiv, das nicht ganz außerordentlichlichtstark ist, auf ,,unendlich«ein, so werden

alle Gegenstände,die sich vom Objektiv in einer etwa das Zweihundertfache der

Brennweite ausmachendenDistanz und weiter befinden, scharf; bei einem Objektiv
von 15 Ccutimetern Brennweite die 30 Meter entfernten Bäume so gut wie die

bewaldeten OöhenzügeTausende von Metern weiter ab am Horizont. Sie hätte
man vielleicht, der malerifchen Wirkung wegen, gern in weicherenKonturen auf
der Platte. Läßt man aber die für solcheAusnahmen vortheilhafte Gelbscheibe,
die den blauen Dunst der Ferne aufhebt, weg, so erscheinen die Berge nicht etwa

weich, sondern nur verschwommen oder gar nicht. Anders beim Teleobjektiv.
Gewiß giebt es auch dort, wenn man auf sehr großeEntfernungen einstellt, oder

bei speziell für kleine Handkameras konstruirten Gläsern einen Punkt, von dem

aus alles weiter ab Liegende scharf ,,kommt«. Stellt man aber auf Gegenstände
— Häuser, Bäume u. s. w. — von 50 bis 300 Metern Diftanz das Objektiv

scharf ein, so werden die fernen Höhenzügeam Horizont, wenn man mit der

hier unerläßlichenGelbscheibeund nochbesser auch mit orthochromatischenPlatten
arbeitet, klar herauskommen, doch in weichen, zarten, hier wirklich unscharfen
Umrissen, die ihnen nur den Charakter des Hintergrundes,der Coulisfen anweisen,
wovon sich der scharfe Vordergrund um so plastischerabhebt. Grenzen sind natür-

lich auch dem Fernphotographen gesteckt: starker Wind, Nebel, Regen können

ihm das Arbeiten ganz unmöglichmachen, während man mit einem anderen

Objektiv trotzdem vielleicht eigenartige Aufnahmen zu Stande brächte.
Fast noch größere Dienste als bei der Landschaftphotographieleisten die-

Teleobjektive bei Portraitaufnahmen jeder Art. WelcheKosten erfordert die An-

schaffung eines vorzüglichenlichtstarken Portraitobjektivs für große Köpfe, die

— um irgend einen Maßstab zu geben — eine 13:18 Platte ohne jede Ver-

zeichnung völlig ausfüllen würden! Auf ungefährtausend Mark müßteman dabei

immer rechnen. Mit dem Teleobjektiv erreicht man die selben, vielleicht sogar-
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bessere Resultate — wenn man von ganz außerordentlicherLichtstärkeabsieht —

für einen Bruchtheil dieses Betrages. Besitzt man schon ein lichtstarkes Doppel-
objektiv — Doppelanastigmat, Kollinear, Protar, Orthostigmat,Unar, Tessar, Heliar,
Planar u. s. w· — von 12 oder 15 Centimetern Brennweite, so bedarf es nur

noch der Anschaffung und Anpassung eines Teletubus mit der Pergrößerunglinse;
je lichtstärkersie«ist,desto besser. Man erhält solchenTeleansatz, je nach Größe
und Herkunft (denn die Preise der großen optischen Anstalten sind verschieden),
für siebenzig bis hundertdreißigMark. Befitzt man freilich kein geeignetes Doppel-
objektiv, das als Positiosystem dienen könnte, so kämen dafür noch ungsfähr
hundertvierzig Mark hinzu. Und welche Weichheit und Plastik in den Tele-

portraits! Damen sollten sich überhaupt nur so aufnehmen lassen. Und die

Herren? Es giebt auchMänner, die irgendwelcheverrätherischeFältchen auf dem

Bildniß nicht finden oder doch gemildert sehen möchten.
Ganz besonders sind diese zarten, durchlässigenNegativefürVergrößerungen

geeignet. Auch sonst bietet das Verfahren bei Portraitzwecken Vorzüge. Wer
mit einem gewöhnlichenObjektiv einen möglichstgroßenKopf erzielen will, muß
dem Aufzunehmendcn mit der Kamera hart auf den Leib zu rücken und kann dabei

recht häßlicheVerzeichnungen erleben, wenn er näher kommt, als das Zehnfache
der Brennweite beträgt. Mit dem Teleobjektiv bleibt man, je nach dem be-

treffenden System, in einer Entfernung von 4 bis 10 Metern. Diese größere
Distanz zwischen dem Aufnehmenden und der aufzunehmenden Person ist un-

zweifelhaft für Beide angenehmer und ermöglichtungezwungene Stellungen eher
als in Fällen, wo sich der Aufgenommene dicht vor der Objektivöffnungsieht.

Wer sich ernstlich mit Telcportraitaufnahmen beschäftigthat, wird sich
kaum wieder einer anderen Methode zuwenden. Allerdings wird an dunklen

Tagen, besonders im Winter, die geringere Helligkeitder Telekowbinationen gegen-
über den äußerst lichtstarken (F: 3 ——F: 4) Portraitobjektiven störend empfunden
werden, denn die ganze Lichtstärkeanderer Rapidobjektive können die Teleobjektive
schwerlichje erreichen. Das liegt in ihrer optischen Konstruktion. An trüben

Wintertagen sollte man deshalb (namentlich vor unruhigen Aufnahmeobjekten),
statt länger zu exponircn, lieber ein gewöhnlicheslichtstarkes Objektiv, vielleicht
das Positivsystcm seines Teleapparates, benutzen. Ein Objektiv für alle Zwecke
und Helligkeitgrade ist optisch überhaupt nicht zu errechnen.

Auch für direkte Ausnahmen in natürlicher Größe möchteich diese Gläser
dringend empfehlen. Ohne störende Verzeichnung nicht völlig planer Gegen-
stände kann man solcheAufnahmen mit keinem gewöhnlichenObjektiv erreichen;
dazu wäre außerdem ein Balgenauszug nöthig, der über den jeder Handkamera,
aber auch den der meisten Amateurstativapparate hinausginge. Beim Tele-

objektiv, das durch eine einfache Borrichtung stets für solche Aufnahmen ein-

gerichtet werden kann, bedarf es nur eines Auszuges von 15 bis 18 Centi-

metern. Für künstlerischeAufnahmen kämen wohl nur Blumen in Betracht.
Ein gewöhnlichesObjektiv wird Blumen stets in harten Linien und einer Kon-

turenschärfewiedergeben, die unnatürlichund unschönwirkt. Absichtlichherbeige-
führteUnschärfewiederum giebt den Blumen leichtetwas Flaches, Verschwommenes,
das nicht«minderunnatürlichund unschönist. Ich sagte vorhin schon, daß Tele-

aufnahmen den auf Porzellan und Elfenbein gemalten Bildern glichen. Diese
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Eigenschaft der Teleobjektive,duftige Konturen und weiche,dochplastischeZeichnung
zu geben, läßt den Blumen ihren zarten ursprünglichenSchmelz und ermöglicht
— falls ein für Schönheit offenes Auge sie gewählt, eine geschickteHand fie

geordnet und beleuchtet hat — eine künstlerischeWirkung, die sonst bei Blumen-

photographie kaum zu erreichen ist.
Mit ein paar Worten möchteich noch auf die Bedeutung hinweisen, die

die Möglichkeit,Gegenständeunverzerrt, in natürlicherGröße direkt aufzunehmen,
auch für viele wissenschaftlichenZwecke in sich schließt. Um von kleiner aufge-
nommenen Dingen eine Platte in natürlicherGröße zu erzielen, bedarf es stets
eines Vergrößerungprozesses,für den vielen Ainateuren, Gelehrten, Forschern
die Apparate und die Uebung fehlen, oder gar der Herstellung eines Diapositives
und eines vergrößertenNegativs. Dabei wird, wenn nicht sehr große Routine

vorhanden ist, der Charakter des Negativs oft recht wisentlich und nicht immer

vortheilhaft verändert und Fehlversuche machen das Verfahren umständlich und

kostspielig. Das Alles fällt bei einer direkten Teleaafnahme in natürlicherGröße
fort. Der Arzt kann Wunden und anatomifche Präparate, der Heraldiker und

Numismatiker Wappen, Siegel und Münzen, der Sammler Marken, kleinere

künstlerischennd knnstgewerblicheGegenstände, Edelsteine, Schmuck, Miniaturen,
der Forscher Schinetterlinge, Blumen, Gesteinbildungen, kleine Thierskelette,
alte Handschriften, Karten, Bilder, Gewebe, der Techniker feine Konstruktionen,
Maschinentheile aller Art in natürlicherGröße direkt wiedergeben und spart
damit viel Mühe, Zeit und Geld-

Von den Telesystemen, mit denen ich bisher arbeitete, fand ich für Land-

schaften besonders geeignet die Gläser von Steinheil in München; sie bestehen
aus dem Orthostigmat F: 6, 8 und dem nicht sonderlich lichtstarken Negativ-
system. Jch habe beikeinern anderen Fabrikat eine annäherndso völlige Und

scharfe Auszeichnung der Platte bis zum Rand gefunden. Freilich ist Das nur

bei Landschaften, besonders, wenn die Aufnahme Bergrößerungzweckendienen

soll, nöthig, für Prrtraits aber belanglos. Für Portraitanfnahmen sind die

Gläser Steinheils, die ich in Händen hatte, überhaupt nicht eingerichtet. Doch
habe ich auf zehn Meter einmal, bei blendendem Licht und sehr ruhigem Ob-

jekt, ein Bruftbild zu Stande gebracht. Auch gelangen mir damit vereinzelt
langsame Momentaufnahcnen auf der Elbe, ebenfalls bei großerHelligkeit.Immer-
hin möchte ich sie für Portraits und Momentaufnahtnen weniger empfehlen.
Außerordentlichgute Portraits erreichte ich mit dem Satz-Anastigknat von Zeiss
in Jena nebst Negativsystem der selben Firma; eben so mit dem zeissischenUnar,
an das ich mir Steinheils Teletubus gesetzt hatte. Diese Kombination erwies

sich aber für Landschaftaufnahmen,in Folge der breit fehlenden Randschärfe,
als fast unbrauchbar. Die beiden Linsen sind ja auch nicht speziell für einander

gearbeitet, sondern von mir nur willkürlichzusammengefügt. Trotzdem erzielte
ich damit, durchVergrößerungder Distanz zwischenPositiosystem und Teletubus,
vorzüglicheAufnahmen in natürlicherGröße, bei nur ganz kurzem Balgenaus-
zug (ca. 18 Centimeter). Auch mit den Teleobjektiven von Goerz gelangen mir

gute Portraits und Ausnahmen in natürlicherGröße. Wenn sich die goerzischen
Gläser zu Landschaften eben so eignen, dann hätte dieses neue Objektiv, bei

seinem sehr großenBildfeld und der Vielseitigkeit seiner Kombinationen und

Konstruktionen, uns das brauchbarste Telesystem gebracht-

Elisabeth von JgeL



390 Die Zukunft.

Selbstanzeigen.
Der Weltkricg. Deutsche Träume. Roman. W. VobachFr Co.,Verlin»

UnzähligeDeutsche haben sich seit einer Reihe von Jahren gar oft die

Frage vorgelegt: Was würde Bismarck jetzt thun, wenn er noch am Leben und

im Amt wäre? »Laßt Euch nicht verderben die Freude am Vaterlande«: diese
Worte des großenPatrioten Heinrich von Treitschkehat Mancher sich zum Trost
gesagt, seit Er, der das deutsche Vaterland in seiner jetzigen Gestalt geschaffen
hat, nicht mehr unter uns weilt. Aber unvergessen ist auch das Wort, das ein

französischerSchriftsteller nach Vismarcks Tod schrieb: »Wenn eine große Eiche
fällt, dann wächstJahrzehnte hindurch nur Gestrüpp an ihrer Stelle.« Wenn

es je einen Minister gegeben hat, der, frei von persönlichemEhrgeiz, die Seg-
nungen des Friedens zu schätzenwußte und die Gräuel des Krieges verabscheute,
so war es Bismarck. Dafür giebt die GeschichteunwiderleglicheBeweise. Und

doch hat er die Ziele seiner Politik nicht ohne Krieg erreichen zu können ge-

glaubt. Den Satz: »Wenn Du Frieden willst, so sei zum Kriege bereit« haben
einsichtigePolitiker niemals so verstanden, daß es genüge, eine ungeheure Armee

und eine mächtigeFlotte zur Last des Volkes zu halten, sondern sie haben ihn
im weiterenSinn aufgefaßt. Zur Erreichung und Erhaltung des Friedens ge-

hören vor Allem die richtige Beurtheilung der politischen Lage und die deutlich
erkennbare Absicht, im Fall der Nothwendigkeit die Waffen auch zu gebrauchen. . .

In der Form eines Romans, der in Indien und in Europa spielt, habe ich
die patriotischen Träume erzählt,die mir bei Betrachtung der Weltlage gekommen
sind. Ich habe mir einen Reichskanzler erträumt, der, wenn man Kleines mit

Großem vergleichen darf, nach dem Vorbilde Bismarcks gestaltet ist und der sich
nicht scheut, dem Kaiser zum Kriege gegen die Macht zu rathen, die mir als der

gefährlichsteFeind nicht nur Deutschlands-, sondern aller kontinentalen Mächte
erscheint. England ist bewundernswerth wegen der großenGeister und großen

Ideen, die es der Welt geschenkthat, bewundernswerth wegen seiner klaren, vor-
·

ausschauenden und energischenPolitik; es ist jedochzu einer Machtftellung empor-

gestiegen, die ihm die Herrschaft über den ganzen Erdkreis verleiht, und eine-

folche Herrschaft kann nur dadurch ausgeübt werden, daß alle anderen Mächte

verhältnißmäßigklein und schwacherhalten werden. Jede Machtentfaltung irgend-
eines anderen Staates gleicht in britischem Sinn einem Attentat auf Englands-
Weltherrschaft. So erzähle ich denn den politischen Traum,.daß die drei mäch-

tigsten Staaten des Kontinentes — welch ein Beweis für Englands Macht, daß
es ihrer schon mindestens drei sein müssenl — sichverbünden, um den Krieg
gegen England zu unternehmen. England wird zu Land in Indien und zur

See vor der Scheldemündungbesiegt und ein Friede geschlossen, der England

zwar als Weltmacht bestehen läßt, aber doch den anderen europäischenStaaten

das seltsam geformte Joch abnimmt, das ihnen jetzt nicht nur die Schultern
bedrückt,sondern auch Füße nnd Hände so fesselt, daß sie nur sehr beschränkte
Bewegungfreiheit haben· Und ich male endlich aus, welchesegensreichenFolgen-
ein solcher Friede auch für die innere Politik des geliebten Vaterlandes haben«
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müßte. Am Schluß meines patriotischen Traumes zieht der Deutsche Kaiser,
der im Mittelpunkt der politischen Aktion steht, an der Spitze der deutschen,

« französischenund russischenTruppen in London ein.

Niederpoyritz.
Z

August Riemann

Auf der Fahrt mit Landstreichern. Aus Flynts Tramping with Tramps
von Lili du Bots-Reymond. J. Guttentags Verlag. 3 Mark.

Josiah Flynt Willard ist ein amerikanischerAutor, der durch sein Leben

und seine Bücher in seiner Heimath die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf sich
gelenkt hat. Es ist bekannt, daß das Ueberhandnehmen der »Tramps« (unser
Wort Vagabunden deckt sich nicht ganz damit) in Amerika zu einer schweren
sozialen Gefahr geworden ist. Willard beschloß,das Uebel an der Quelle zu

studiren, und hat zehn Jahre lang in Amerika als Tramp mit den Tramps
gelebt, gelegentlich auch mit deutschen, russischen und englischen Vagabunden.
Seit einiger Zeit widmet er seine Zeit und Kraft der Erforschung der wirklichen
Verbrecherwelt, — in Amt und Civil, wenn man so sagen darf, da die Korruption
der Polizei- und Gesängnißbcamten in Amerika außerordentlichgroß ist und

Willatd alle korrumpirten Beamten mit Recht zur Verbrecherwelt zählt und zum

,,Merkziel seiner Betrachtung«macht. Bei der Wiedergabe der Ausdrücke aus

der Trampsprache habe ich die Methode befolgt, außer der deutschenUebersetzung
auch noch — so weit es möglichwar — den entsprechendenAusdruck aus unserer

»Kunden«-Sprachebeizufügen. Das war allerdings nicht immer möglich,da

die Zustände in den Vereinigten Staaten in vielen Punkten von den unseren
sehr verschieden sind. Jn der Vorrede zu seinem Buch sagt Willard selbst:
»Während meiner Universitätstudienin Berlin sah ich, wie meine Kommilitonen

in wissenschaftlichenLaboratorien daran arbeiteten, die niedrigsten parasitischen
Lebewesen zu entdecken, und daß sie ihre Entdeckungen dann in Buchform als

werthvolle Beiträge zur Wissenschaft veröffentlichten.Wenn ich nun erzähle,
was ich über menschlicheParasiten erfahren habe, scheint es mir, daß ich eine

ähnlicheArbeit zu dem selben Zweck leiste. Wissenschaftlichkann meine Me-

thode insofern genannt werden, als ich meinen Gegenstand auf seinem eigenen
Boden und unter den ihm eigenthiimlichenBedingungen studirt habe.«

J
Lili du Bois-Reymond.

Die Gelbe Gefahr. Verlag Continent, Berlin. 80 Pfennige.
Eigentlich fagt die kurze Vorrede zu der Schrift alles Nöthige. Ich möchte.

daher hier nur betonen, daß ich mir Mühe gegeben habe, Langeweile und ihre
Schwesteroder SchwiegermutterStatistik zu meiden; daß ichmichauf die Seite

der Russen stelle, ohne die Rassen zu lieben; und schließlich,daß es mir haupt-
sächlichdarauf ankommt, meinen lieben Landsleuten eine eindringliche Lektion

im Rassenstolz und in seiner Natur« und Kulturnothwendigkeit zu geben, die Tod-

sünde der Rassenmischungzu geißeln und vor der gedankenlosenAnwendung
christlicherBrüderlichkeiklehrenim internationalen Verkehr zu warnen.

Stefan von Kotze
S
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Unterhaltungen über literaris ehe Gegenstände. (,,Die Literatur·«.) Bard,

Marquardt Fr Co., Berlin.

Mit dieserdichterischanalytischen, einen kritischenInhalt völligmit poetischer
Stimmung und Intuition durchdringenden Arbeit Hugos von Hofmannsthal
leiten wir unsere Sammlung »Die Literatur« ein. Diese Studie und das Vor-

wort von Georg Brandes zeigen, was wir mit dieser neuen, im ursprünglichen
Plan unseres Monographienunternehmens längst vorgesehenen Darstellungreihe
beabsichtigen.Daß sichnach dem Erfolg unserer ersten beiden Cyklen (,,Die Kunst«
und »Die Musik«)andere, scheinbarähnlicheKonkurrenzunternehmungenmit ver-

wandten Versprechungenund einer, so gut es gehen mochte, ähnlichenAusstattung
aufgethan haben, wundert uns nicht, ficht uns auch nicht sonderlich an, da die

Nachahmung irgend einer dem Zeitbedürfnißentgegenkommenden That zum Wesen
menschlicherNatur, insbesondere aber des nicht immer schöpferischveranlagten
Kaufmannes gehört.Wir bieten keine typischenEinzelbiographien, sondern Essays,
die, aus dem Grundgefähleiner modernen Kulturäußerungund Kunstanschauung,
aus allen wesentlichenErkenntnissen unserer heutigen geistigen Welt entstanden,
eben dieses Gefühl einer einheitlichen europäischenKultur vermitteln wollen und

es wieder selbst als durchaus ganze und runde Schöpfungen darstellen. Jeder
einzelne Gegenstand, jedes Motiv, jedes Werk, jeder Schöpfer wird sowohl an

sich als in seiner Beziehung zu unserer Welt gewürdigt. Wir überlassendaher
die Wahl der Themen nicht dem Zufall, sondern wollen in der Leitung unseres

Unternehmens stets ein Ganzes durchbilden und wahren. Worin unsere Bücher
sich in ihrer äußeren Form von ähnlichenunterscheiden, wird Jeder erkennen-
der sie in die Hand nimmt; und solchem naiven und zuverlässigenUrtheil sehen
wir getrost entgegen. Eins nur sei noch gesagt. Wir wollen dieseBüchernicht
blos mit den üblichen,schablonenhastenund längst bekannten Portraits und

Faksimiles schmücken,sondern, ihrer Zeitstimmung und geistigen, künstlerischen
Grundfarbe gemäß,mit den Werken bildender Künstler von verwandter Anlage.

Julius Bard.
s

Vom Fürsten Btsntarcl und seinem Haus« Berlin, Egon FleischelG Co.

4 Mark.

Eine Selbstkritik (denn eine solcheist doch allzu leicht in einer Selbst-
anzeige enthalten) meiner Tagebuchblätter(mehr sollen sie nicht sein), also meiner

Erinnerungen an die unvergeßlichen,herrlichen Tage und Stunden, die ich beim

großenKanzler und seiner Familie verlebte, ist eigentlich ein literarischer Selbst-
mord. Denn wem kann mans recht machen? Dem Einen ist man zu kurz,
dem Anderen zu lang, dem Einen zu realistisch, dem Anderen zu sentimental,einem

Dritten gar Beides; und so weiter. Meine Freunde (an die Anderen pfeife
ich) haben mich seit Jahren gebeten, meine Erinnerungen an den Fürsten in

Buchform zu veröffentlichen,und ich glaubte, diesen Wunsch erfüllen zu sollen;
denn Alles, was zu Deutschlands großem Mann in Beziehung steht, muß vor

Vergessenheit bewahrt werden. Eins möchteich noch sagen: Tagebuchblätter
sind keine Romane. Beim großenKanzler gab es keine Romane; nur That-
sachen. Die sindet der Deutsche, der seinen Bismarck nicht vergessen will, in

meinen Erinnerungen. Wer keinen Gefallen an ihnen sindet, mag mirs schreiben.
München. Eugen Wolf.

Z
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Meunzehnhundertvierist eine Jahreszahl, die sich die berliner Hochfinanz
«

merken wird. Da wurde, wie nie zuvor, das Füllhorn obrigkeitlicherHuld
über sie ausgeschüttet.Der erste großeGunstbeweis war, am fünftenFebruar,
die preußischeAnleihe von 70 Millionen Mark. Er war, wie sichs gebührte,
der Elite vorbehalten, die sich, in gerechtemAdelsstolz, das ,,Kleine Preußen-
konsortium«nennt. Kurz vorher war der Landtag mit einer Thronrede eröffnet
worden, in der es hieß,daß man die für 1903 bewilligten Kredite im laufenden

Rechnungjahr voraussichtlich nicht beanspruchen werde; jeder, auch der leiseste

Zweifel, der nach dieser Erklärung noch übrig blieb, wurde durch die darauf fol-

gendeBudgetrede des Freiherrn von Rheinbaben hinweggefegt, der den blühenden

Stand der Staatssinanzen laut pries. Auch war die Tinte auf dem Protokol der

Verhandlungen noch nicht trocken geworden, die Freiherr von Stengel im Reichs-

schatzamt mit mächtigenFinanzmännern über die Mittel zur Kursbesserung der

heimischen Anleihen geführt hatte. Never mind: am fünften Februar kamen

die 70 Millionen neuer Konsols heraus. Unverbesserlichnaive Gemüther könnten

daraus eine heilsame Lehre ziehen; die nämlich,daß auch die feierlichstenEr-

klärungen einer Regirung (und nicht der preußischennur), wenn sie den Stand

derFinanzen betreffen, keinen Schuß Pulver werth sind. Jn Kriegszeiten na-

türlichschongar nicht. Englands Schutzkanzler leistete am Anfang des Burens

krieges dem Unterhause zehn heilige Eide, daß der Spazirgang nach Pretoria
140, allerhöchstensaber 200 Millionen Mark kostenwerde. Nachherhat er mehr
als das Zwanzigfache gekostet, fast so viel, wie Frankreich an Deutschland zu

zahlen hatte. Jn Petersburg ist, als die innere Anleihe von 150 Millionen

Rubeln aufgenommen wurde, neulich der Welt verkündet worden, vom Erlös der

pariser Frühjahrsemifsionsei noch so viel vorhanden, daß man einstweilen an eine

neue Geldbcschaffungnicht zu denken brauche. Welcher vernünftigeMensch wird

es dem russischenFinanzminister verübeln,wenn er trotzdem sehr bald eine neue

Anleihe, diesmal in Berlin, kontrahiren sollte? Sein preußischerAmtsbruder,
der obendrein die Segnungen tiefsten Friedens genießt,hats ja auchnicht anders

gemacht. Und Russen herauszubringen, ist, zumal in Kriegszeitem noch immer

ein ganz rentables Geschäft; um so rentabler, je weniger das Kriegsglück den

Russen lächelt:denn jeder Erfolg der Feinde Rußlands drückt sich in Prozenten
oder Prozenttheilchen zu Lastendes Reussenreichesaus, dessenZahlungfähigkeitam

Ende doch auch der schlimmsteKrieg nichts anhaben könnte. Minder willkommen

ist der Bankwelt eine Emission von preußischenoder deutschenKonsols. Von

der Ehre allein, dem Staat zu dienen, kann schließlichselbst ein Bankhaus nicht
leben; viel mehr als Ehre aber ist dabei nicht zu erwerben. Wenn es gut geht.
Wenn aber garschlechthUnd mit der Anleihe vom fünftenFebruar 1904 gings wirk-

lich sehr schlecht.Der öffentlichaufgestelltenBehauptung, das Konsortium habe die

Rente zum Kurs von 91,40 übernommen, ist nicht widersprochenworden. Augen-

blicklichbleibt die Notirung der Dreiprozentigen unter 90. Ich fürchte,der aller-

größteTheil der 70 Millionen liegt noch in den Schränkendes Kleinen Kon-

sortiums verwahrt, das dem preußischenStaat nun schon eine Million geopfert

hat. GleichnachderUebernahmeder Emission erklärte Japan den Ruser den Krieg;
«

30slc



394 Die Zukunft.

und Herr von Rheinbaben, so Unerhörtes habe er nicht geahnt. Das gelbe Volk

hatte, trotz den positiosten Friedensversicherungen der NorddeutschenAllgemeinen
Zeitung, zu den Waffen zu greifen gewagt. Die deutschen Effektenhändler,die sich,
in felfenfestem Vertrauen auf die Weisheit und Sachkenntnißder Reichskanzlei,
einem wahren Friedensfanatismus hingegeben hatten, fielen aus den Wolken.

Im Sturz nahmen sie auch die heimischenFonds mit und das Kleine Preußen-
konsortium bekam einen Schlag vor die Stirn. Als es sich von der Betäubung
halbwegs erholt hatte, richtete es den Blick zu dem Freiherrn von Rheinbaben
empor, der als Geist über den Wassern schwebte; eine Leistung, die physikalisch
nicht schwer zuerklären sein konnte, da er noch in zwölfter Stunde vor der

döbaele seine 70 Millionen Papier zu einem schönenPreis losgeworden war.

Der Blick drückte klar und unzweideutig ein ftummes Flehen aus. Als jedoch
der freiherrliche Finanzminister auf diese Mimik nicht reagirte, wurde er auf
dem nicht mehr ungewöhnlichenWege durch die Zeitung eben so sanft wie be-

stimmt ermahnt, doch mindestens eine Ermäßigung des Uebernahmekurses zu

bewilligen. Der Landgraf aber blieb hart und ließ sich zu nichts Anderem her-
bei als (um seine eigenen, etwas schleierhaftenWorte aus der Budgetkommission
des Abgeordnetenhauses zu citiren) zu einer ,,Gewährungvon Zwischenkredit«;
worunter vermuthlich eine exzeptionelleLombardirung durch die Seehandlung zu

verstehen war. Das Kleine Preußenkonsortiumsaß an den Wassern von Sprec-
babel und weinete. So schlechtwarihm der Ehrgeiz gelohnt worden, der preußischen
Regirung zu Diensten zu fein! Und schon von vorn herein wars eine wenig
dankbare Aufgabe gewesen, noch 70 Millionen Mark von den Dreiprozentigen
zu übernehmen,mit denen der Anlagemarkt ja längst so übersättigtwar, daß
selbst die Regirenden den Zustand als Kalamität bezeichneten Zum engeren

Preußenkonsortiumgehörtdas Institut nicht, das in Sachsens Hauptstadt seinen
Stammsitz hat und bis zum heutigen Tage noch seine Versammlungen abhält.
Der Schmerz über die Zurücksetzun-g,die es sich gefallen lassen mußte, dürfte
raschgeschwundensein, als der Ausbruch des Krieges dem ehrenvollen Geschäfteder

Konkurrenz eine Wendung mit Schrecken gab. Das ist der schönsteZug im

öffentlichenLeben unserer Hochsinanz: gern vergißt sie stets das eigene Leid,
wenn es dem Freund und Genossen schlechtgeht.

Vier Wochen nach diesem Ereigniß prolongirte (oder konvertirte) das

DeutscheReich das erste fälligeViertel von den 80 Millionen Mark anno 1900

begebener Schatzscheine. Statt der vierprozentigen Titres sollten neue mit 372
Prozent, rückzahlbaral pari 1908, ausgegeben werden. Für die Uebernahme
der etwa zur Rückzahlungpräsentirten Beträge schrieb das Reich einen Wett-

bewerb aus. Durch Schaden kluggeworden, boten die verehrlichenPreußenkonsorten
einen Uebernahmekurs von nur 9974 (und darunter) an. Der Ehrgeiz aber,
mit der Regirung (und nun gar mit der »Reichsregirung«)ins Geschäftzu kommen,
veranlaßte die Darmftädter Bank, die sich in der Centralgenosfenschaftkasfeeine

Renommir-Verbiindete zugelegt hatte, über 100 zu bieten, also mehr noch, als

der Einlösungskurs betrug. Das that sie, trotzdem das Reich sich vorbehielt, die

Schuld schonnach zwei Jahren zu kündigen. Warum sollte sie nicht, da doch
anzunehmen war, das Geschäft werde einen platonischen Charakter bewahren?
Es kam aber anders. Ein nicht unbeträchtlicherTheil der Schatzscheinewurde
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zur Rückzahlungvorgewiesen und die Darmstädterin sah sich verpflichtet, ihre
Zasage in weitem Umfang einzulösen. Natürlich waren die Direktoren der an-

deren Banken nicht so roh, ihr aus Aerger recht viele Bonds an den Hals zu

werfen; den größten Haufen davon befaßen sie ja, denn für den Privatmann
eignet sich solchezeitlich beschränkteAnlage nicht. Erinnert man sichübrigens
noch der Geschichtedieser Schatzscheine? Jhre erste Begebung wirbelte viel Staub

auf. Damals war die DiskontogesellschaftHahn im Korb und durch ihre Ver-

mittlung holte sich das DeutscheReich auf dem bequemen Weg der Schatzscheiw
emission aus dem new-yorker Bankhaus Kahn, Loeb so Co. die Mengen Goldes,
die nöthig waren, um den Metallschatzder Bank zu kräftigen. Bald aber be-

gannen die Scheine, nach Deutschland zurückzukehren;und im Heilsjahre 1904,
zur Zeit ihrer Fälligkeit, war wohl kein einziger mehr im Bereich der stars

and stripes zu finden. Amerika hatte es wieder einmal besser-
Die Haupts und Staatsaktion des Langen Möller, die der Dresdener

Bank reichlicheEntschädigungfür vorangegangene Kränkungen bringen sollte,
ruhte noch in der Zeiten Schoß, als die hohe Staatsregirung zum dritten Schlage
gegen die berliner cråme der deutschen Finanzwelt ausholte. Diesmal wurde

die Reichsbank ins Treffen geschickt.Anfangs Juni fragte sie in einem Rund-

schreiben verschiedeneProvinzbankiers, welche Beträge von Reichsschatzscheinen
sie übernehmenwürden, falls das Reich künftig den Klagen der Provinz Gehör
schenkenund sich auch an sie, statt, wie bisher, nur an die Finanz der Behren·

straße,wenden sollte. Das hatte gerade nochgefehlt. Nachdem man die Hoch-
finanz der Hauptstadt mit Verlusten beehrt hatte, kehrte man ihr nun vollends

den Rücken und ging auf die Suche nach neuen Beziehungen. Die Provinz aber

athmete auf. Endlich sollte ihre urwüchsigeKraft ,,an maßgebenderStelle« An-

erkennung und aus erster Hand lohnende Beschäftigungfinden. Bereitwillig ging
sie auf die Sache ein; denn sie hoffte wohl, Dies werde nurein Anfang sein,
aus deuc sichGroßes,Ungeahntes entwickeln müsse. Dann schärftesie ihr Schwert
und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Sie harrt noch heute. Aus der

Annäherung ist wieder nichts geworden. Das Reich hat nichts begeben und die

Antworten der Provinz wurden fein säuberlichin einem neuen Aktenband zur

ewigen Ruhe bestattet. Immerhin wars ein Wink mit dem Zaunpfahl an die

Adresse der fürnehmenLeaders. Ob sie sichdiese Mahnung sehr zu Herzen ge-
nommen haben? Wohl kaum. Der Ehrgeiz hat unter den heimgebrachtenSchäden
doch ein Bischen gelitten. Verstimmt aber hat die Aktion trotz Alledem. Und

die Erhöhung des Seehandlungskapitals wurde als Ausfluß der selben Tendenz
betrachtet; denn diesepreußischeStaatsbank wird nicht ganz selten als eine bevor-

zugte und begünstigteKonkurrenz im regelmäßigenGeschäftempfunden, zumal, seit
sie am Anfang des Jahres billigere Gebühren-und Provisionsätzeeingeführt hat.

Um solchenLeistungendie Krone aufzusetzen,hat dann der preußischeHan-
delsminister die Hochsinanzbruskirt, als er hinterm Rücken der Hibernia-Gruppe
die Dresdener Bank mit der Aufgabe betraute, insgeheim diese alten Firmen
vor die Thür zu setzen, auf daß für den Staat Platz werde. Damit wurde für
ein Weilchen wenigstens erreicht, daß alle Großbanken — die sonst nicht die ge-

ringste Neigung zur Opposition haben — der Regirung fast schroffentgegentraten.
Selbst der Cyniker wird, wenn-er ehrlich ist, nicht behaupten wollen, daß jede
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Spur dieser Gegnerschaft mit ein paar schönenRedensarten oder einer kleinen

Profitbetheiligung aus der Welt zu schaffen ist. An der Fassade des Schaaffs
hausenschenBankvereins, der sich in aller Stille um ein hübschesStück nach
links erweitert hat, konnten die Passanten der FranzösischenStraße dieser Tage
ein merkwürdigesSchauspiel beobachten. Sie sahen eine gewaltige Eisenkon-
struktion, die vom Pflaster bis hinauf an die Spitze reichte. Warum dieser Auf-
bau? Weil seit dem Neubau das schwere steinerne Wappen auf dem Dach nicht
mehr in der Mitte stand, der Verwaltung aber Gleichgewichtund Symmetrie
über Alles gehen und sie diesmal nur mit Hilfe eines soliden Eisengerüstesnebst
Krahn wiederhergestellt werden konnten. Diese kleine Platzkorrektur muß eine

Stange Gold gekostet haben. Daraus kann man lernen. Der Schade, den der

Handelsminister durch die gewaltsame Gleichgewichtsstörungin der Bankwelt

angerichtet hat, wird nicht so leicht zu repariren sein. Nach den übertriebenen

Fusionen und Kapitalsblähungenhatten die Banken eine Periode der Sammlung
und des Jnteressenausgleiches gebraucht. Ansätzedazu waren auch schonsichtbar,
allen persönlichenReibungeu und Geriebenheiten zum Trotz. Jetzt ist diese Ent-

wickelung gehemmt; und die Großmüchtewerden sichnicht eher vertragen, als bis

beiden Lagern ein freundlicher Rede werther gemeinsamer Vortheil winkt.

Vermuthlich also bald. WeitschichtigeDinge sind im Werk und Werden.

So sagt Schillers Landvogt; und so glaubt die Börse mit zähemEigensinn. Ihr
ist, seit der Möllerei, als könne nicht nur, sondern müsse jeder neue Tag tine

neue Ueberraschung bringen. Neue Fusionen, fabelhafte Transaktionen. Während

in.Diisseldorf um die Hibernia gekämpftwurde, blickte man in der Burgstraße

nichtsoeifrig auf Herrn Direktor Ahrens, den Börsenvertreter der Handelsgesellschaft,
wie auf den Repräsentantender Darmstädter Bank. Was hat Herr Dernburg
vor? Gar nichts, sagten die Flaumacher. Unsinn, war die Antwort; Sie sehen doch,
wie Darmstädter steigen; er hat was vor. Aber was? Räthsel Die abenteuer-

lichstenGerüchtetauchten auf· Fusion mit der Handelsgesellschaft.Nicht diskutabel-

Das darmstädterGeschäft,mit seinem Depositenkassensystem,paßt gar nicht in

Fürstenbergs Wünsche; und tausend Gründe sprechen dagegen. Aufnahme der

Berliner Bank? Bernhard der Cherusker, der die breslauer Diskontobescherung
wohl schon nicht als ungetrübteSeligkeit empfindet, wird für Backobst danken.

Und die Nationalbank, der man ein Anlehnungbedürfnißzutrauen könnte,brächte

ihm ein anständigesPortefeuille, aber kein Geschäft.Denkbar wäre ein Arrangement
mit der Kommerz- und Diskontobank, die sichaber schwerentschließenwird, ihr häm-
burger Geschäft,das Beste, was sie hat, zu verkaufen; und um ihr nur das berliner

abzunehmen, ist gerade Herr Dernburg dochnicht harmlos genug. Endlich rieth
Einer, dem das ewige Montangerede vielleicht die Phantasie erregt hatte, auf das

Deutsch-LuxemburgerBergwerk; vielleicht hatte er auch einen guten Tip. Jeden-
falls fand er Glauben. Wie mir scheint,nicht mit Unrecht. Daß in der Darm-

städterBank Etwas geplant wird, spürt man deutlich; und das Wahrscheinlichste
ist, daß die Ueberraschungin der luxemburgischen Gegend an den Tag kommen

wird. Salvo erkore. Die feinsten Nasen sind in dem wüstenGetriebe der letzten
Sommerwochen um die Sicherheit ihrer Witterung gekommen. Alle aber sinden sich
in dequnsch zusammen, daßdie Weisheit der königlichenStaatsregirungsichfür eine

Weile ein anderes Experimentirfeld suchenmöge. Denn der Segen von oben hat in

diesem Jahr der Verblüffungenweder die Bänken noch die Börse beglückt. Dis-
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